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  Auch in diesem Buch spielen wiederum die Tempelritter, die Roberts Weg ja schon mehrfach gekreuzt haben, eine bedeutsame Rolle. Anlass genug, ein bisschen näher auf den Orden einzugehen.


  Die Templer sind keineswegs nur Ausgeburten der Fantasie, sondern gehen bis auf die Zeit der Kreuzzüge zurück. Gegründet im Jahre 1118 von Hugo von Payens und Gottfried von Saint-Omer war es anfangs lediglich eine Vereinigung kämpfender Mönche, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Karawanenstraße zum Heiligen Grab in Jerusalem zu bewachen und den frommen Pilgern Geleit zu bieten. Dabei waren die Templer in ihren Methoden nicht gerade zimperlich, vor allem, als sie immer mehr an Macht und Bedeutung gewannen. Mit der Zeit stiegen sie zum mächtigsten Kreuzfahrerorden auf.


  Von allen Kreuzrittern waren sie bei ihren Feinden besonders gefürchtet und man sagt ihnen wahre Wunderdinge nach. So haben sie in der Schlacht von Akkon im Jahre 1291 monatelang einer hundertfachen Übermacht von Sarazenen standgehalten.


  Die Macht der Tempelritter wurde schließlich so groß, dass selbst Papst und Krone eine Gefahr in ihnen zu sehen begannen. Das Ende des Ordens wurde durch böswillig ausgestreute Gerüchte eingeleitet. Verräter wurden eingeschleust, Belastungszeugen gekauft. Schließlich wandte sich Papst Clemens V. mit der Bitte um aktive Hilfe gegen die Templer an den französischen König Philipp den Schönen. Beiden ging es nicht nur um die Beseitigung eines Machtfaktors, der ihnen über den Kopf zu wachsen drohte, sondern auch um die immensen Reichtümer des Ordens.


  Am 13. Oktober 1307 wurden die Tempelritter festgenommen, ihre Güter beschlagnahmt und der Orden offiziell verboten und aufgelöst. Viele der Templer wurden grausam gefoltert und als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Seither halten sich Gerüchte über ein heimliches Fortbestehen des Ordens im Untergrund, wie sie auch im Hexer aufgegriffen werden. Konkrete Beweise dafür gibt es jedoch nicht (sonst wäre es ja auch kein Geheimbund mehr).


  Die Struktur des Ordens innerhalb der Hexer-Serie, vor allem die magisch begabten Master, das ist freilich eine reine Fiktion.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 37: In der Festung des Dschinn


  Der Hexer 38: Das Auge des Satans


  Der Hexer 39: Die Rache des Schwertes
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  Rot. Alles hier war rot. Angefangen von den schweren Brokatvorhängen, die die Wände bedeckten, über die polierten Bodenplatten bis hin zu dem Kissen, auf das die Krieger Scheik Achmed gestoßen hatten. Und auch der Stoffbezug des vor ihm stehenden Thrones war rot, in allen nur denkbaren Schattierungen und Tönen.


  Es war die Farbe Nizars.


  Die Farbe frischen Blutes.


  Von der gleichen Farbe war auch der weite Umhang Nizars selbst, der wie eine feiste Kröte auf seinem Thron saß und scheinbar gedankenverloren mit einem prächtigen Rubin spielte, der an einer langen, goldenen Kette um seinen Hals baumelte. Und obwohl er mit schon übermäßig zur Schau gestellter Teilnahmslosigkeit dahockte und seinen Ring betrachtete, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt, wirkte diese aufgesetzte Ruhe erschreckender und drohender auf Scheik Achmed als alles, was ihm Nizars Schergen bisher getan hatten. Fast wäre er erleichtert gewesen, hätte Nizar gedroht oder geschrien – oder ihn wenigstens beachtet.


  Auch die drei Frauen, die neben dem Thron standen und Achmed keinen Augenblick aus den Augen ließen, trugen rote Gewänder. Nizar schien eine extreme Vorliebe für diese Farbe zu besitzen – und besonders für dieses ganz spezielle Rot. Denn es war nicht das strahlende Rot der aufgehenden Sonne oder Ehrfurcht gebietendes Purpur, sondern das dunkle, satte Rot vergossenen Blutes. So wie alles in diesem Raum mit Blut geschwängert zu sein schien. Selbst die schwülwarme Luft, die zwischen den Vorhängen hindurchwehte, brachte den bedrückenden, süßlichen Geruch von Tod und Sterben mit sich.


  Aber vielleicht war es nur seine eigene Angst, die er roch. Scheik Achmeds Magen krampfte sich zu einem festen, schmerzhaften Klumpen zusammen. Seine Finger zitterten. Vergeblich rezitierte er in Gedanken eine Sure des Korans. Die Kraft und Stärke, die ihm die Worte des Propheten sonst immer geschenkt hatten, kamen nicht. Im Gegenteil – seine Angst wuchs mit jedem Schlagen seines Herzens weiter. Er fühlte sich so schwach wie ein neu geborenes Lamm, das sich unversehens dem Löwen gegenübersieht. Doch es war nicht die Angst um sein Leben allein, die seine Glieder und viel mehr noch seinen Willen lähmte, sondern vor allem der Ekel vor dem Mann auf dem Thron.


  Dabei sah Nizar mit seinem Kugelbauch, den die lose fallende Jellaba vergeblich zu kaschieren suchte, den kleinen, beinahe hinter den Speckwülsten auf seinen Wangen verschwindenden Augen und seinen über die Maßen mit Ringen beschwerten kurzen Wurstfingern auf den ersten Blick eher lächerlich als gefährlich aus. Ein Mann, den jeder, der ihn nicht kannte und ihm zum ersten Mal begegnet wäre, als harmlosen Spinner abgetan hätte.


  Doch Scheik Achmed wusste, wie sehr dieser Eindruck täuschte. Nizar war ungefähr so harmlos wie ein schlecht gelaunter Wüstenskorpion oder ein eisbedeckter Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


  Nizar ließ den Rubin fallen wie ein Spielzeug, dessen er überdrüssig geworden war, wuchtete seinen massigen Leib in eine bequemere Lage und sah Scheik Achmed mit einem fast übertrieben freundlichen Lächeln an. Er wirkte jetzt wie ein arabischer Märchenerzähler, der es sich auf dem Teppich bequem gemacht hatte, um seine Zuhörer zu unterhalten. Nur, dachte Achmed fröstelnd, dass er einzig Geschichten von Tod und Angst zu erzählen hatte.


  »Nun, wie lautet deine Antwort, mein Freund?«


  Nizars Stimme war – soweit überhaupt möglich – noch eine Spur freundlicher als seine Miene. Doch Scheik Achmed schrumpfte ängstlich ein weiteres Stück in sich zusammen und zermarterte sich das Gehirn, um eine Antwort zu finden, die Nizar zufrieden stellen würde, ohne dass er indes gezwungen war, sich endgültig festzulegen.


  »Du … du forderst zu viel von mir«, sagte er schließlich zögernd. Er hatte nicht die Kraft, Nizars Blick dabei standzuhalten. Konnte man einen Mann wie Nizar überhaupt belügen?, dachte er. Laut fuhr er fort: »Ohne die Versammlung der Ältesten zu befragen, kann ich keine für den Stamm so ungeheuer wichtige Entscheidung treffen. Das musst du verstehen!«


  Unsicher sah er auf. Und schon der erste Blick in Nizars spöttisch verzogenes Gesicht ließ die vorsichtige Erleichterung, die er empfand, wie eine Seifenblase zerplatzen.


  »Ich … ich wollte sagen, dass mir meine Leute nicht gehorchen werden, wenn ich ihnen sage, dass sie ab jetzt dich, mächtiger Nizar, als Herrn anerkennen müssen«, fügte er unsicher hinzu. »Die Krieger der Beni Assar haben niemals einen Herrn über sich anerkannt. Wir haben weder dem Vizekönig von Ägypten noch dem Sultan von Stambul gehorcht oder ihnen Steuern gezahlt. Wir waren immer frei wie der Wind und die Wüste gehörte stets uns!«


  Außerdem würden wir uns noch eher den Ungläubigen aus Inglistan oder Frankistan unterwerfen als dir, du Abschaum des Schejtans. Möge Allah uns vor dir bewahren – oder dich besser gleich mit der Krätze an deinen edelsten Körperteilen schlagen, setzte er in Gedanken hinzu.


  In Nizars Augen blitzte es einen Moment zornig auf, fast, als habe er die Gedanken des alten Scheiks verstanden. Doch statt des erwarteten Wutausbruches lächelte er plötzlich wieder, wenngleich mit der Freundlichkeit einer Hyäne, und nahm den Rubin wieder in die Hand, um ihn an seiner Kette kreisen zu lassen.


  »Weißt du, Achmed«, begann er versonnen, »ich habe irgendwie den Eindruck, dass du dir über das Ausmaß meiner Macht nicht ganz im Klaren bist. Wenn ich wollte, könnte ich dich und deine Beni Assar so vollständig vom Angesicht der Erde tilgen, dass sich niemand mehr an euch erinnern würde. Da ich heute jedoch ausnehmend gnädig gesinnt bin«, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu, »will ich dir eine Stunde Bedenkzeit geben. Dann wirst du meine Hand küssen und mich Herr nennen. Das schwöre ich dir!«


  Dass er noch immer mit diesem gleichen, durch und durch freundlichen Lächeln redete, machte alles nur noch schlimmer. Scheik Achmed fühlte sich mehr und mehr wie das Kaninchen vor der Schlange. Nicht, wenn Allah mir hilft, du Sohn einer syphilitischen Spinne, dachte er verzweifelt, während sich Nizar zu den drei Frauen niederbeugte und eine davon im Nacken kraulte, als wäre es eine große Katze.


  »Was seid ihr so müßig, meine Schönen?«, fragte er. »Ich habe einen Gast! Wollt ihr, dass er hungrig bleiben muss und der Durst ihm die Kehle verbrennt – und das Gehirn?«, setzte Nizar hinzu und bedachte Scheik Achmed mit einem ebenso verächtlichen wie spöttischen Blick.


  Die Frauen glitten geschmeidig hoch und verbeugten sich mit vor der Brust gekreuzten Armen vor ihrem Herrn. Sie bewegten sich auf höchst sonderbare, schwer in Worte zu kleidende, Furcht einflößende Weise, dachte Achmed. So absolut gleich, als wären sie in Wirklichkeit eins, nicht drei. Ihre kleinen Füße berührten kaum den Boden, als sie mit flinken Bewegungen einen kleinen Tisch und etliche schwer beladene Silberplatten in den Raum trugen und vor Scheik Achmed aufbauten. Und sie bewegten sich lautlos. Nicht leise oder beinahe lautlos, sondern völlig still. Nicht einmal das Rascheln ihrer Kleider war zu hören.


  Trotz seiner immer stärker werdenden Furcht zwang sich Achmed, die drei Frauen genauer zu betrachten. Sie waren sehr verschieden und doch hatten sie etwas an sich, das sie zu Schwestern machte. Die eine war groß und stattlich und besaß Formen, die zu jeder anderen Zeit Scheik Achmeds Herz entzündet und seine Phantasie in Zeiten zurückgeführt hätten, als er noch jung und kraftvoll war. Sie trug weite Pluderhosen und ein eng anliegendes Jäckchen, das der schwellende Busen schier zu sprengen drohte. Ihr Gesicht war braun und hübsch, doch als Scheik Achmed in ihre Augen sah, erinnerten sie ihn an die einer Löwin, die er vor vielen Jahren einmal gejagt hatte. Der gleichen Löwin, der er die handspannlange Narbe auf seinem Rücken verdankte, die ihn in besonders kalten Nächten vor Schmerzen nicht schlafen ließ. Es war sonderbar – die Frau zog ihn an, so stark, wie eine Frau einen Mann nur anziehen konnte, und gleichzeitig stieß sie ihn ab, als hafte ihr ein übler Geruch an, den er nicht wirklich spürte, der aber irgendetwas in seinem Inneren berührte.


  Die zweite Frau war so dunkel wie eine Negerin. Auch sie besaß die schräg gestellten Raubkatzenaugen, die eine wilde, ungezähmte Kraft und eine derart unersättliche Gier ausstrahlten, dass Scheik Achmed unwillkürlich vor ihr zurückwich. Die Drohung, die von ihr ausging, war irgendwie direkter.


  Die Letzte der drei schließlich war um einiges kleiner und zierlicher als ihre beiden Gefährtinnen. Sie besaß ein kurzes Gesicht, eine kleine, an der Spitze dunkler gefärbte Nase und leckte sich immer wieder mit der Zunge über die Lippen. Wie eine Katze, die an der Sahneschüssel geschleckt hat.


  Nachdem die eine Frau einen großen Silberteller bis an den Rand mit gekochter Hirse und gebratenen Fleischstücken angehäuft, die zweite einen silbernen Pokal aus einer bauchigen Kanne gefüllt und die dritte eine Wasserpfeife entzündet hatte, legten sie sich wie zufriedene große Katzen auf den Boden und spielten mit ihren Halsbändern, von denen jedes einen großen Edelstein trug.


  Was für eine sinnlose Verschwendung bei Sklavinnen, dachte Scheik Achmed voller Neid, während er den Becher zur Hand nahm und trank. Ein fremdartiger, aber nicht unbedingt unangenehmer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus. Eine sonderbare Wärme erfüllte ihn und plötzlich begriff Scheik Achmed, was er da trank!


  Mit einem Schrei schleuderte er den Becher von sich und spie die noch im Mund befindliche Flüssigkeit auf den Boden.


  »Allah!«, keuchte er, hin und her gerissen zwischen Ekel, Entsetzen und purer Wut. »Willst du mich um das Paradies bringen? Du weißt doch, dass der Prophet Mohammed dieses Teufelsgetränk verflucht hat und alle, die davon trinken!«


  »Sagt dir etwa mein Wein nicht zu?«, fragte Nizar fröhlich und hielt seinen Rubin vor das rechte Auge, sodass er Scheik Achmed wie durch ein rotes Monokel ansah. »Tz, tz – du bist sehr undankbar, mein Freund. Ich habe keine Kosten und Mühen gescheut, dieses famose Getränk für dich herbringen zu lassen, und du dankst es mir, indem du meinen Boden bespuckst und mich beleidigst.« Seine Stimme wurde um eine Winzigkeit schärfer. »Nun sieh mich wenigstens an, wenn ich mit dir rede.«


  Achmed gehorchte -


  Und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Der durch den Rubin verstärkte Blick des Zauberers traf ihn wie ein Hammerschlag; eine weiß glühende Flamme, die sich sengend in sein Gehirn hineinfraß und eine Spur aus Schmerzen und Lähmung zurückließ. Er versuchte sein Gesicht mit den Händen zu schützen, doch der unsichtbare Feuerstrahl brannte sich unbarmherzig tiefer. Die Schmerzen wurden so stark, dass Scheik Achmed das Gefühl hatte, sein Körper wäre nur noch eine einzige, zuckende Wunde, jeder einzelne Nerv von glühenden Zangen ergriffen und verbrannt. Haltlos stürzte er nach vorne und schlug sich Stirn und Lippen am Boden blutig. Aber er hatte nicht einmal mehr die Kraft für ein Stöhnen.


  »Du wirst meinen Wein trinken!«, drang Nizars Stimme in seine Gedanken ein. »Und du wirst auch das Schweinefleisch essen, das auf dem Teller liegt, egal, wie sehr Mohammed den Genuss von Wein und Schweinefleisch verboten hat!«


  Der Gedanke, das Undenkbare tun zu sollen, gab Scheik Achmed noch einmal Kraft. Für einen winzigen Moment gelang es ihm sogar, die entsetzliche Lähmung zu überwinden, mit der ihn Nizars Blick erfüllte. »Nein! Niemals!«, heulte er. Mühsam wälzte er sich herum, stemmte sich mit der Kraft der Verzweiflung auf Knie und Ellbogen hoch und versuchte vor Nizar davonzukriechen. Nizar lachte nur und verstärkte die Kraft seines magischen Blickes, bis der alte Araber mit einem letzten Schrei zusammensank und bewusstlos liegen blieb.


  Mit einem beinahe bedauernden Seufzen senkte Nizar den Rubin und gab der größten der drei Frauen einen knappen Wink.


  Als Scheik Achmed aus seiner feuerverzehrten Ohnmacht erwachte, stand der Becher frisch gefüllt vor ihm und seine rechte Hand lag auf dem Teller. Er starrte beide Dinge voller Abscheu an und wollte sie wegstoßen, doch seine Hände gehorchten ihm nicht mehr, sondern erwachten zu einem gespenstischen Eigenleben. Die Finger seiner Rechten ergriffen das größte Fleischstück, packten es und führten es zu seinem Mund.


  Als das Fleisch seine Lippen berührte, biss er die Zähne zusammen. Doch auch seine Kiefer versagten ihm den Dienst und öffneten sich so weit, dass ihm beinahe die Mundwinkel aufgerissen wurden. Dann stopfte seine Rechte das Fleisch in den Mund. Sofort begannen seine Zähne den Bissen zu zerkauen, die Muskeln in seinem Hals machten sich selbstständig und schluckten gegen seinen Willen. Glühende Lava schien seinen Magen zu erfüllen. Ein kaltes, jeder Beschreibung spottendes Entsetzen erfüllte seinen Geist. Gleichzeitig schloss sich die Linke um den Weinbecher und schüttete den ganzen Inhalt in seine Kehle. Scheik Achmed erstickte fast, da ihm ein Teil des Weines in die Luftröhre geriet, und sank hustend und nach Luft ringend zu Boden.


  »Nun kennst du meine Macht!«, sagte Nizar freundlich. »Möchtest du noch mehr? Nur keine falsche Bescheidenheit, mein lieber Freund. Es ist genug da.« Er kicherte böse.


  Scheik Achmed starrte ihn aus leeren Augen an. Sein Gehirn war wie betäubt, denn das Entsetzen hatte die Grenzen des Vorstellbaren überstiegen. »Ich kenne sie«, flüsterte er. »Doch ich beuge mich nicht deinem Teufelsspuk.« Er stöhnte, presste die Hände auf den Leib und versuchte den Inhalt seines Magens hervorzuwürgen, aber seine Kraft reichte nicht aus. Schon die wenigen Worte hatten mehr Überwindung von ihm gekostet, als er eigentlich aufzubringen in der Lage war.


  Nizars Freundlichkeit verschwand von einer Sekunde auf die andere. »Du bist stark«, sagte er böse. »Du bist ein alter Mann, aber du bist stark. Aber es wird dir nichts nutzen! Du wirst dich mir doch unterwerfen!« Nizar schnippte zornig mit den Fingern.


  Sofort griff Scheik Achmeds Rechte wieder zum Teller und stopfte den nächsten Bissen in den Mund. Diesmal spürte er keine Schmerzen mehr, nur einen entsetzlichen Ekel, der ihn beinahe den Verstand verlieren ließ. Aber er würde standhalten, ganz egal, was Nizar ihm antun mochte. Allah würde wissen, dass es nicht seine Schuld war. Er hatte nicht aus freiem Willen gegen die Worte des Propheten gesündigt, auch nicht aus Schwäche, sondern durch schwarze Magie und die Macht des Schejtans, dessen Handlanger Nizar zweifellos war. Nein, dachte er noch einmal, mochte Nizar ihn zu Tode foltern, mochte er ihn zwingen, unaussprechliche Dinge zu tun – er würde standhalten.


  Er wusste, dass es Nizar nicht allein um die Herrschaft über seinen Stamm ging. Er wollte vor allem seine unsterbliche Seele beherrschen und versklaven, so wie er schon viele Seelen beherrscht und versklavt hatte, um sie später in die tiefsten Schlünde der Hölle zu versenken, ganz wie er es dem Schejtan als Preis für die ihm verliehenen Zauberkräfte gelobt hatte.


  Scheik Achmed war Zeit seines Lebens ein vorsichtiger Mann gewesen, der sich selbst stets den notwendigen Wert zugemessen hatte. Er hätte viel dafür gegeben, noch einige Jahre zu leben und vielleicht noch die Söhne seines Sohnes heranwachsen zu sehen. Doch er war auch ein tief gläubiger Moslem. Und sein größter Wunsch war es, nach seinem Tod ins Paradies zu gelangen und den Propheten zu sehen.


  Doch dies würde niemals geschehen, wenn er Nizar Macht über seinen Stamm und seine Seele gab. Scheik Achmed war nicht einmal traurig, als er sich der einzig möglichen Konsequenz bewusst wurde, die es für ihn noch gab. Um seinen Stamm brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Ali würde schon wissen, wie er sich Nizars Zugriff entziehen konnte.


  Achmed fragte sich, auf welche Art er sterben würde. Durch einen dieser altertümlich gerüsteten Krieger, die wie vertrocknete Mumien aussahen? Oder würde ihn Nizar mit seinem Zauberblick töten?


  Nizar betrachtete den alten Mann lauernd, der schwer atmend vor ihm saß. Er nahm sein Schweigen als Zeichen, dass Scheik Achmed aufgegeben hatte. Er streckte gebieterisch die Rechte aus und erwartete, dass der andere sie ehrfürchtig küssen würde.


  Scheik Achmed küsste seine Hand nicht.


  Er tat etwas ganz anderes.


  Mit einer schier unmenschlichen Anstrengung richtete er sich auf und lachte dem Zauberer ins Gesicht.


  »Beim Barte des Propheten und bei meinem eigenen, nein!«, presste er hervor. »Ich werde mich dir niemals unterwerfen. Und auch mein Stamm wird es nicht tun! Möge Allah dich in den tiefsten Schlund der Dschehenna schleudern, wo du hingehörst, du Kreatur des Schejtans!«


  Nizars Gesicht nahm ganz langsam die gleich Farbe an wie der Thron, auf dem er saß. Seine Finger krallten sich in die Lehne, als wollten sie das kostbar geschnitzte Holz zermalmen. Dann atmete er hörbar aus und gab den drei Frauen einen kurzen Wink.


  Scheik Achmed wunderte sich ein wenig, als die drei auf ihn zukamen und ihm die Hände auf die Schultern legten. Er blickte von einer zur anderen und sah Funken in ihren Augen sprühen, und wieder konnte er an nichts anderes denken als an Raubkatzen. Die Angst packte ihn erneut, schlimmer als zuvor. Er wich langsam zurück, bis sein Rücken die Wand berührte und es nichts mehr gab, wohin er fliehen konnte.


  Die Frauen ließen ihn nicht los. Und dann geschah etwas Entsetzliches.


  Vor Scheik Achmeds ungläubig geweiteten Augen begannen sie, sich zu verändern. Ihre Fingernägel wuchsen zu scharfen Krallen, die sich schmerzhaft in seine Haut und in sein Fleisch bohrten. Auch die Gesichter veränderten sich, wurden kürzer und breiter und überzogen sich mit feinem, seidig glänzendem Fell; ebenso ihre Körper, die sich in schlanke, geschmeidige Raubkatzenleiber verwandelten.


  Einen kurzen Moment kosteten die drei zu einer Löwin, einer schwarzen Pantherkatze und einer Gepardin gewordenen Frauen das Grauen des alten Mannes noch aus.


  Dann öffneten sie ihre Rachen zu einem tiefen, gierigen Grollen.


  Scheik Achmed sah die langen Reißzähne dicht vor seinem Gesicht blitzen und stieß einen Schrei aus, der im Kreischen der Raubkatzen unterging.


  


  Einige lange Augenblicke vergingen, bis ich begriff, dass alles vorbei war. Und ich glaubte es erst, als ich sah, dass der Knauf meines Stockdegens kein gelbes Licht mehr ausstrahlte, dass der Shoggotenstern darin nur noch schattenhaft erkennbar war.


  Und es dauerte noch länger, bis ich allmählich zu begreifen begann, was überhaupt geschehen war …


  Ich hatte das geheimnisvolle Transportsystem der GROSSEN ALTEN ja schon mehr als einmal benutzt, doch so schlimm wie diesmal war es noch nie gewesen. Ich erinnerte mich kaum, wie ich in das Tor gekommen war; geschweige denn, was während des Transportes wirklich geschehen war. Hinter mir lag eine nicht zu bestimmende Zeit – Sekunden oder Jahrhunderte, das blieb sich gleich – voll gestaltlosem Schrecken und dumpfem Wahnsinn, der mich gepackt hatte. Meine Kehle war rau und spannte, als hätte ich stundenlang geschrien, und in meinen Muskeln saß die allmählich verblassende Erinnerung an einen sehr tiefgehenden Schmerz. Irgendetwas hatte sich während des Durchgangs an mich geklammert und versucht, mich in der Zwischenzeit festzuhalten. Es hatte nicht viel gefehlt und es wäre ihm gelungen.


  Verwirrt richtete ich mich vollends auf, fuhr mir mit dem Handrücken über die Augen und spürte erst jetzt, dass ich mir bei meiner recht unsanften Landung auf dem Boden die Nase blutig geschlagen hatte.


  Außerdem war die Sandrose nicht mehr da.


  Außer meiner Nase schien auch mein Gehirn bei dem unfreiwilligen Sprung durch das Tor gelitten zu haben, dachte ich verwirrt. Irgendetwas war … Zum Teufel, irgendetwas war schief gegangen. Aber was? Ich hatte die Sandrose in der Hand gehalten, als ich das Tor betrat, und jetzt war sie fort und dies hier war mit Sicherheit nicht das Arbeitszimmer in meinem Haus in London.


  Wenn mich nicht alles täuschte, war es nicht einmal mehr London …


  Ich versuchte meine Gedanken zu einem einigermaßen vernünftigen Ablauf zu zwingen, presste die Augenlider so fest zusammen, bis ich bunte Kreise sah, und atmete gezwungen tief und ruhig ein.


  Als ich die Augen wieder öffnete, war ich zwar immer noch nicht in London, aber ich war wenigstens ruhig genug, mich in meiner neuen Umgebung umzusehen.


  So weit es etwas zu sehen gab.


  Ich befand mich in einem dunklen Raum, dessen Einrichtung zum größten Teil aus Staub und Leere zu bestehen schien. Hier und da hockte ein Schatten in der graubraunen Dunkelheit und ein sehr sonderbarer Geruch lag in der Luft, aber es war einfach zu dunkel – und ich war noch immer zu verwirrt –, um auch nur erraten zu können, wohin es mich verschlagen hatte.


  Nun war es gewiss nicht das erste Mal, dass ich mich notgedrungen auch auf das Unerwartete einstellen musste, und es gab ein paar recht einfache Tricks, die in Situationen wie diesen halfen.


  Ich drehte mich noch einmal um meine Achse – ohne mehr als Dunkelheit und staubverhangene Spinnweben zu sehen –, löste vorsichtshalber die Verriegelung meines Stockdegens und tastete mich im Halbdunkel auf die Tür zu.


  Eine Sekunde später war ich so gut wie blind, denn nach dem staubigen Halbdunkel hier drinnen war das gleißende Sonnenlicht, das mir entgegensprang, geradezu unerträglich.


  Aber ich sah immerhin genug, um die Hand voll abgerissener Gestalten zu erkennen, die das Knarren der Tür unter einer Dattelpalme hochscheuchte, in deren Schatten sie den Tag verdösten …


  Dattelpalme …?


  Ich blinzelte, fuhr mir abermals mit der Hand über das Gesicht und zwang meine tränenden Augen, in das grellweiße Licht jenseits der Tür zu blicken.


  Vor mir lag eine staubig-heiße Dorfstraße, ein paar halb verhungerte Esel, die sich an einer Dornenhecke gütlich taten, und eine Anzahl schwarz verschleierter Wesen, die mit spitzen Schreien hinter Hofmauern verschwanden, kaum dass sie meiner ansichtig geworden waren.


  Nein, nach London sah dieser Ort wirklich nicht aus …


  Ich stand da, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über mich ausgeleert, so starr vor Schrecken, dass ich im ersten Augenblick nicht einmal recht begriff, dass der Tumult, der mit einem Male auf der Straße losbrach, keinem anderen galt als mir.


  Und als ich es begriff, war es beinahe zu spät.


  Die Männer, die bislang phlegmatisch unter der Palme gelegen hatten, sprangen wie von der Tarantel gestochen auf. Andere Männer quollen lärmend aus Toreingängen und Häusern, brüllten durcheinander und schüttelten Fäuste und Knüppel. Sicher nicht durch Zufall standen sie so, dass sie mir auf jeden Fall den Weg versperrten. Schmutzige, sonnenverbrannte Hände schlossen sich um die Holzgriffe krummer Dolche und aus den mehr überraschten als wirklich zornigen Schreien, die ich im ersten Moment gehört hatte, wurde ein vielstimmiges, feindseliges Murmeln und Raunen.


  »Giaur!«, brüllte eine Stimme. »Moscheenschänder!«, eine andere. Ich begriff noch immer nicht, was überhaupt los war, drehte mich aber instinktiv herum – und sah, dass es sich bei dem Gebäude, aus dem ich eben gekommen war, um einen gewaltigen Bruchsteinbau handelte, der die übrigen Häuser des Ortes an Größe weit übertraf. Daneben stand ein etwa zehn Yards hoher, viereckiger Turm, der mich fatal an ein Minarett erinnerte. Moscheenschänder? Hatten sie wirklich Moscheenschänder gerufen?, flüsterte eine dünne, hysterische Stimme in meinen Gedanken.


  Wenn ja, war ich nicht unbedingt in einer beneidenswerten Lage.


  Als ich mich wieder herumdrehte, war die Menge ein gutes Stück näher gekommen und der Ausdruck auf den dunklen Gesichtern war nicht unbedingt der orientalischer Gastfreundschaft. In mehr als einer Hand blitzte geschliffener Stahl.


  Unschlüssig trat ich der Menge einen Schritt entgegen und blieb wieder stehen. Einen Moment lang spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, mich wieder in die Moschee zu flüchten. Aber nur einen Moment. Ebenso gut konnte ich hier bleiben und mich der mittlerweile auf stolze hundert Seelen angewachsenen Menge stellen.


  Ganz allmählich begann mein Verstand wieder wie gewohnt zu arbeiten. Von allen scheinbar ausweglosen Situationen, in denen ich mich je befunden hatte, war dies wohl die am wenigsten scheinbare. Ich hatte eine gewisse Übung darin, mich gegen einen zahlenmäßig überlegenen Gegner zur Wehr zu setzen – gegen die hundert fanatischen Araber, die einen Giaur in kleine Fetzchen zerreißen wollten, hatte ich jedoch keine Chance. Vor allem dann nicht, wenn ich mir auch nur das geringste Anzeichen von Angst anmerken ließ.


  Also raffte ich das bisschen Mut, das ich in einem Winkel meiner Seele fand, zusammen, zauberte ein geradezu unverschämt freundliches Grinsen auf meine Züge, ging der Menge betont forsch entgegen und versuchte mir selbst einzureden, dass die Behauptung Frechheit siegt einen kleinen Kern Wahrheit enthielt. Nun gut – von den Fällen, in denen sie nicht gesiegt hatte, hörte man wohl seltener.


  Den Gedanken, meine hypnotischen Fähigkeiten einzusetzen, um aus dieser prekären Situation zu entkommen, verwarf ich rasch wieder. Gegen diese Menschenmenge waren sie nicht mehr als der berühmte Tropfen auf den heißen Stein.


  Ich blieb vor einem alten, graubärtigen Mann stehen, der sich in den Vordergrund geschoben hatte. Trotz seines Alters schien er so etwas wie der Rädelsführer zu sein.


  »Salem Aleikum«, sagte ich, streckte ihm die Hand entgegen und lächelte freundlich.


  Der Alte sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, ohne meinen Gruß zu erwidern. Dann verzerrte er die Lippen, bleckte die braunen Stummel, die vor etwa dreihundert Jahren einmal Zähne gewesen sein mussten, und spie mir vor die Füße. Einige andere kamen näher an mich heran. Eine Hand griff nach meinem Ärmel und zerrte daran, eine andere grabschte wenig sanft nach meiner Schulter.


  Ich versuchte, mir mit Ellbogenstößen Raum zu schaffen, und tastete gleichzeitig nach meinem Stockdegen, obwohl er in meiner momentanen Situation wohl eine mehr als erbärmliche Waffe darstellte. Außerdem zermarterte ich mir das Gehirn, auf welche Weise ich diese Orientalen davon abhalten konnte, mich in Stücke zu reißen. Mit meiner zur Schau gestellten Ruhe sah ich mich um, perfekt den überheblichen Gecken spielend, der aus lauter Unwissenheit in ein fünf Meilen tiefes Fettnäpfchen gestolpert war. Lächerlichkeit ist manchmal eine gute Verteidigung. Manchmal auch die letzte.


  »Gestatten«, begann ich, »mein Name ist Craven. Robert Craven, aus London, Großbritannien. Ich hoffe, mein Erscheinen hat Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet!«


  Der Mann sah mich an, als hätte er einen Wahnsinnigen vor sich – was er in diesem Moment zweifellos auch glaubte –, und wich einen Schritt zurück, bis ihn die Menge aufhielt. Doch dann gewann sein Zorn wieder die Oberhand.


  »Du verfluchter Giaur!«, radebrechte er in miserablem Englisch. »Du Moscheenschänder!« Er packte mich mit einer Hand am Jackett und fuchtelte mir mit der anderen vor dem Gesicht herum. Ich widerstand im letzten Moment der Versuchung, sie zu packen und zwischen seine Stummelzähne zu schieben. Ein winziger Fehler und ich war so tot, wie es nur eben ging.


  »Schlagt den ungläubigen Hund tot!«, schrie eine Stimme aus dem Hintergrund. Andere fielen in das Geschrei mit ein und drängten nach vorne. Der Alte wurde gegen mich gedrückt und krallte sich mit seinen knochigen Fingern an meiner Kehle fest.


  Ich beschloss, meine Taktik zu ändern, trat mit dem Knie zu und stieß ihn zurück, als er zusammenklappte. Doch sofort hängten sich drei, vier der Kerle an mich und versuchten mich zu Boden zu zerren. Ich schüttelte zwei von ihnen ab, packte die Faust des dritten und schlug damit die Nase des vierten Muselmanen blutig. Ein Schatten erschien in meinem Augenwinkel. Ich fuhr herum und trat dem Kerl kräftig in die Seite. Plötzlich hatte ich wieder den Alten am Hals, der vor lauter Zorn geiferte und spie wie ein tollwütiger Dackel. Blitzschnell packte ich ihn, drehte ihn an den Schultern herum und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern, der ihn zum zweiten Male in die Menge zurücktaumeln ließ.


  Für einen ganz kurzen Moment hatte ich Luft, denn meine unerwartet heftige Gegenwehr hatte die Angreifer wohl doch überrascht.


  Nicht, dass ich mir ernsthafte Chancen ausrechnete, mich wirklich halten zu können, wenn sie sich erst zu zehnt auf mich stürzten.


  Aber dazu kam es nicht. Einem weiter hinten stehenden Mann dauerte die Sache offensichtlich zu lange. Er bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn über die Köpfe der anderen hinweg.


  Der Stein sauste um Haaresbreite an meinem Ohr vorbei und traf einen neben mir stehenden Araber an der Schläfe. Der Mann seufzte, griff sich an den Kopf, blinzelte verwirrt, als er Blut an seinen Fingerspitzen bemerkte, und sah mich eine geschlagene Sekunde lang vorwurfsvoll an.


  Dann fiel er steif wie ein Brett nach hinten.


  Es war das Signal zum totalen Chaos. Plötzlich regnete es von allen Seiten Steine und Holzstücke. Alles drängte nach vorn, um mich endlich zwischen die Finger zu bekommen. Einige Männer stiegen sogar den vor ihnen Stehenden auf die Schultern und traten sie zu Boden. Es war keine Horde lynchwütiger Männer mehr, sondern ein einziger, aus hundert Körpern und zweihundert wütend ausgestreckten Armen bestehender Mob, der sich auf mich warf.


  Ich hob die Fäuste, sprang einen Schritt zurück und spreizte die Beine, um einen festeren Stand zu haben. Ich brachte sogar das Kunststück fertig, die beiden ersten Angreifer abzuwehren, aber dann wurde ich von der Masse der Araber schier begraben und zu Boden gedrückt. Im Liegen schlug, trat und biss ich um mich und wurde selbst geschlagen, gebissen und getreten. Zu meinem Glück behinderten sich die fanatischen Moslems in ihrer Wut gegenseitig, sodass ich zunächst zwar jede Menge Schrammen und Beulen abbekam, jedoch noch keine ernsthafte Verletzung.


  Doch es konnte nur noch Sekunden dauern, bis mich die Kerle in Stücke gerissen hatten.


  


  Jeder der drei Männer war so groß, dass Nizar sich bei ihrem Anblick eines raschen, heftigen Anfluges von Neid nicht erwehren konnte. Ihre schlanken, aber trotzdem sehr muskulösen Körper steckten in festen Kettenpanzern, über denen sie weiße, mit einem roten Kreuz geschmückte Waffenröcke trugen. Die gepanzerten Handschuhe lagen auf den Griffen langer Schlachtschwerter, die an einfachen Waffengurten hingen. Eiserne Topfhelme, die nur schmale Augenschlitze besaßen, verbargen ihre Gesichter. Und jeder Zoll ihrer Erscheinung versinnbildlichte alles, was Nizar hasste.


  Es war nicht einmal das Kreuz auf ihrer Brust, denn obgleich es das Symbol der Christen und somit seiner Feinde darstellte, war es ihm herzlich egal, welcher Religion die drei angehörten. Ob Kreuz oder Halbmond oder was auch immer, für Nizar waren es allesamt falsche Götzenbilder. Solange Nizar denken konnte, hatte es nur einen Gott gegeben, an den er glaubte, und der war kurzbeinig und dick und hatte eine ausgeprägte Vorliebe für die Farbe Rot.


  Nein, das Kreuz war es nicht, was ihn innerlich so sehr vor Zorn brodeln ließ. Zum ersten Mal seit Äonen hatte es jemand gewagt, ihn aufzufordern, sich einer anderen Macht zu beugen! Ihn, der bislang immer andere unterworfen hatte.


  Trotzdem ließ er sich von seiner Wut nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen, sondern belauerte die drei Männer mit seinen magischen Sinnen. Es waren keine solchen harmlosen Narren wie der alte Scheik, dessen Blut seine Diener erst Augenblicke vor dem Eintreffen der drei Tempelritter von dem Boden aufgewischt hatten. Jeder der drei war ein Träger großer magischer Kraft und gefährlicher als ein ganzes Heer, das spürte Nizar einfach.


  Und entsprechend vorsichtig formulierte Nizar seine Antwort, obgleich er in Wahrheit nicht übel Lust hatte, die Topfhelme der drei samt ihrem Inhalt auf lange Spieße stecken und seine Festungsmauer damit schmücken zu lassen. »Meine Antwort lautet nein, edle Herren«, sagte er und fügte mit einem raschen, freundlichen Hyänenlächeln hinzu: »Ich kann Euer Ansinnen verstehen, doch was Ihr verlangt, ist unmöglich. Es tut mir Leid, dass Ihr den langen Weg zu meiner Festung umsonst gemacht habt.«


  Auf den Gesichtern der drei war keine Regung zu erkennen – was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass ihre Gesichter unter den silbern glänzenden Helmen nicht zu erkennen waren –, aber Nizar spürte ihre Gefühle fast besser, als hätte er ihr Mienenspiel beobachtet. Er fühlte den mühsam unterdrückten Zorn Gouvin du Tourvilles und den heiß lodernden Hass Renard de Banrieux’ so klar, als wären es seine eigenen Gefühle.


  Nur Guillaume de Saint Denis, dem dritten Templer, gelang es, seine Gedanken vor den tastenden Geistfühlern des Magiers abzuschirmen. Dennoch war auch ihm anzumerken, dass er verärgert war. Oder den Ärger nur vortäuschte?, dachte Nizar verwirrt.


  Instinktiv umklammerte seine Rechte den Rubin auf seiner Brust.


  »Lass die Hand von dem Stein!«, sagte Renard de Banrieux. Seine Stimme klang scharf und die Hand des Templers schloss sich um den Schwertgriff. Der Anblick ließ Nizars Zorn zu heller Wut auflodern. Was bildeten sich diese Ungläubigen ein, mit der Waffe in der Hand an seinen Hof zu kommen und ihm auch noch zu drohen?, dachte er wütend.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, legte Guillaume de Saint Denis seinem Kameraden beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Lass ihn, Renard. Der Rubin stellt für uns keine Gefahr dar.« Er schüttelte den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen, dann wandte er sich wieder an Nizar:


  »Du solltest dir unseren Vorschlag noch einmal überlegen«, sagte er ruhig. »Um die Wüstenstämme, die du dir unterworfen hast, unter Kontrolle zu halten, brauchst du das Auge des Satans nicht. Dazu reicht die Kraft deines Rubins allein. Außerdem bieten wir dir die Unterstützung unseres Ordens an, wenn du uns das Auge des Satans übergibst. Du weißt, wir besitzen mehr Macht, als du mit dem Auge jemals erringen könntest. Außerdem«, fügte er in fast – aber eben nur fast – freundlichem Ton hinzu, »wäre es nur eine … nun, sagen wir: Leihgabe. Ein jeder von uns gibt dir sein Wort als Ehrenmann und Ritter, dass du das Auge unbeschädigt zurückerhältst.«


  »Würdet ihr mit euren Köpfen dafür haften?«, fragte Nizar lauernd.


  »Nein«, fauchte Renard. »Aber vielleicht mit deinem.«


  Saint Denis brachte seinen Begleiter mit einer unwilligen Geste zum Verstummen. »Schlag ein«, fuhr er fort, Renards Worte ganz bewusst übergehend, »und wir garantieren, dass ab sofort deine Feinde auch unsere Feinde sind. Wir werden jeden vernichten, der dich und dein Reich bedroht!«


  Nizar starrte den Templer an. Das Wort Größenwahn war ihm bisher fremd gewesen, obwohl – oder vielleicht weil – er von Geburt an sehr ausgeprägt an dieser Krankheit litt, aber Guillaume de Saint Denis’ Worte klangen in seinen Ohren mehr als nur großspurig. Er kannte die Macht der Templer, auch wenn er bislang noch nie persönlich mit einem Angehörigen dieses Ordens zusammengetroffen war. Doch was konnten sie von der geheimnisvollen Kraft des Auges schon wissen? Märchen und Gerüchte vielleicht, nichts als das erschreckende und Angst machende Geschwätz, das darüber im Umlauf war – und das er selbst zu einem guten Teil in die Welt gesetzt hatte, um seine Macht noch mehr zu festigen.


  Was wussten sie schon, diese Narren! Er hatte seinen Blick in das Auge versenkt und die Kräfte, die es wie ein nie versiegender Quell verströmte, in sich aufgenommen. Nur er allein wusste, was das Auge des Satans vermochte.


  »Nein«, sagte er, jetzt ohne die geringste Spur von Freundlichkeit. »Es bleibt dabei. Und es wäre besser, ihr verschwindet jetzt. Aus meiner Burg und aus meinem Reich. Bevor die Wüstensonne eure Knochen bleicht«, fügte er gelassen hinzu.


  Renard de Banrieux riss sein Schwert mit einem Wutschrei aus der Scheide und stürmte auf Nizar zu, noch bevor ihn Guillaume zurückhalten konnte. Der Magier wich mit einer Behändigkeit, die man einem Mann seines Aussehens gar nicht zugetraut hätte, einen halben Schritt zurück und zeichnete mit der Hand einen Kreis in die Luft. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein gutes Dutzend Krieger um ihn herum, reglos, aber bereits mit gezückten Krummsäbeln.


  Aber statt stehen zu bleiben, schrie de Banrieux noch wütender auf und schwang seine gewaltige Klinge. Nizars Leibwächter zogen sich hastig zu einem lebenden Schutzwall um ihren Herrn zusammen, eine Mauer aus drohend vorgestreckten Schwertern und Schildern, an der sich der Templer selbst aufspießen musste. Und wahrscheinlich hätte er es, blind vor Wut, auch getan, hätte ihn nicht der scharfe Befehl Saint Denis’ im letzten Moment zurückgerufen.


  »Halt, Renard! Das Schwert nieder!«, befahl der Templer scharf. »Wir sind als Gesandte zu Nizar gekommen und nicht, um mit diesen Kreaturen des Teufels zu kämpfen!«


  Tatsächlich hielt de Banrieux mitten im Schritt inne und senkte sogar sein Schwert – wenn auch nur um eine Winzigkeit –, aber in seinen Augen blitzte der blanke Hass. »Du befiehlst mir, feige zu sein, de Saint Denis?«, fragte er aufgebracht.


  »Ich befehle dir nicht, feige zu sein, sondern klug«, antwortete Guillaume. Er sprach zu seinem Kameraden, aber sein Blick war weiter starr auf Nizar gerichtet; ein Blick, unter dem sich der Zauberer mehr als nur unwohl zu fühlen begann. »Unser Auftrag heißt uns nur, das Auge des Teufels von Nizar zu fordern, nicht jedoch, den Kampf mit ihm zu beginnen!« Einen Moment lang starrte er Nizar noch auf diese unheimliche, beinahe Furcht einflößende Weise an, dann zog er sehr langsam sein eigenes Schwert aus dem Gürtel, trat auf den lebenden Schutzwall aus Kriegern zu und machte eine herrische Bewegung mit der Rechten. Tatsächlich wichen die Krieger ein Stück vor ihm zurück, blieben jedoch mit kampfbereit erhobenen Schwertern stehen.


  »Jetzt höre, was ich dir zu sagen habe, Heide«, fuhr St. Denis fort. »Ich kam mit offener Hand hierher, und mit einem Angebot des Friedens. Doch du schlägst es aus und für diesen Fall soll ich dir dieses sagen: Wenn du uns das Auge des Teufels verweigerst, so wird dich die Macht des Auges selbst vernichten, noch ehe der Mond sich wendet.«


  Nizar erbleichte vor Schrecken und Zorn. Nie hatte es jemand gewagt, ihm so unverhüllt zu drohen, noch dazu hier, in den Mauern seines eigenen Palastes! Jeden anderen hätten diese Worte auf der Stelle das Leben gekostet. Nicht so diesen Tempelritter.


  Vielleicht war es das erste Mal in seinem Leben, dass Nizar Angst kennen lernte. Die Drohung im Blick des Tempelherren war bar jeden Zornes, aber von einer Kälte und Entschlossenheit, die ihn schaudern ließ. Es war etwas darin, was ihm vollkommen fremd war.


  »Geht«, sagte er nur. Seine Stimme zitterte. Ein schlechter Geschmack war in seinem Mund. Seine Hände waren plötzlich feucht vor Schweiß. »Geht, de Saint Denis, solange meine Langmut noch anhält. Zwischen Euch und mir ist kein Streit und so soll es bleiben.«


  Guillaume lächelte, und obwohl Nizar nur seine Augen erkennen konnte, erschauderte er. »Vergiss den Mond nicht, Nizar«, sagte er. »Bevor er sich wieder rundet, wirst du nicht mehr unter den Lebenden sein!« Und damit stieß er sein Schwert in die Scheide zurück, wandte sich mit einem Ruck um und ging, gefolgt von seinen beiden Ritter-Kameraden.


  »Sollen wir diese Hunde verfolgen?«


  Nizar hatte Mühe, sich auf die Worte des Kriegers zu seiner Rechten zu konzentrieren. Verwirrt schüttelte er den Kopf und ballte zornig die Fäuste. Nizar wusste es nicht, aber es waren seine eigenen Waffen, mit denen Guillaume ihn angegriffen hatte. Und er verstand sich auf den Umgang damit ungleich besser als Nizar.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf.


  »Lasst sie fliehen«, sagte er zögernd. »Wir haben Besseres zu tun.«


  Der Krieger sah ihn erstaunt an und auch auf den Gesichtern der anderen machte sich Verwirrung breit.


  Aber keiner von ihnen wagte es, Nizar auch nur mit einem Wort zu widersprechen.


  


  Es waren nur Sekunden, aber wie oft in solchen Augenblicken zogen sie sich endlos dahin.


  Die Menge hatte sich wie eine braungraue Flutwelle über mir geschlossen, und hatte ich im ersten Augenblick noch das Glück gehabt, dass sich die Araber eher darum schlugen, wer mich schlagen durfte – ich verpfände mein Ehrenwort, dass das nicht halb so lustig war, wie es sich anhören mag! –, so vergingen doch nur Augenblicke, bis ein wahrer Hagel von Hieben und Tritten auf mich herunterprasselte. Dem Lärm und den Schreien nach zu urteilen, mussten rings um mich herum die wildesten Raufereien im Gange sein, aber davon hatte ich herzlich wenig. Ich hatte alle Hände und Füße voll damit zu tun, am Leben zu bleiben.


  Ein Fuß traf meine Seite und trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich packte ihn, verdrehte ihn samt dem daran hängenden Bein und warf den Kerl in hohem Bogen von meiner Brust herunter, bekam in der nächsten Sekunde einen gemeinen Hieb gegen die Kehle und schlug blindlings zurück, während ich würgend nach Luft rang. Eine Hand krallte sich in mein Haar und zog meinen Kopf zurück und jemand versuchte mit einem Dolch an meine Kehle heranzukommen.


  Ich riss das Knie hoch, trat zu und traf und der Dolch verschwand – aber nur, um gleich darauf von einer schmutzigen Faust abgelöst zu werden, die mir die Nase blutig schlug.


  Ich biss kurzerhand hinein.


  Eine Sekunde später bekam ich einen Hieb gegen die Schläfe, der mich halb besinnungslos in die Arme meiner Peiniger sinken ließ.


  Plötzlich mengten sich in das Heulen und Toben der entfesselten Araber andere Geräusche; Laute, die ich im ersten Moment nicht zu identifizieren wusste. Aber ich registrierte zumindest, dass sich irgendetwas im Heulen der arabischen Lynchgesellen änderte. Mit einem Male klangen die Schreie mehr erschrocken als zornig. Dann hörte ich ein dumpfes, monotones Stampfen – das mir in diesem Moment herrlicher erschien als der Engelchor, auf den ich eigentlich vorbereitet gewesen war –, den Tritt fester Stiefel und das Klirren von Metall. Dann klang eine harte befehlsgewohnte Stimme auf, so laut, dass sie selbst über dem Kreischen der Muslims deutlich zu verstehen war.


  »Achtung! Kompanie rechts schwenkt! Halt! Erstes Glied, legt an! Feuer!«


  Der peitschende, lang nachhallende Knall einer Gewehrsalve ließ das Dorf erzittern. Die Araber, die mich gepackt hatten, fuhren heulend herum, erblickten das Karree der Rotröcke, bei dem eben das zweite Glied vortrat und die Gewehre anlegte, und ließen mich endlich los. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich der Mob in eine kreischende, kopflos flüchtende Menge, die jegliches Interesse an dem Ungläubigen verloren hatte.


  Stöhnend richtete ich mich auf, tastete mit den Fingerspitzen über meine geschwollenen Lippen und stöhnte ein zweites Mal, als ein scharfer Schmerz durch meinen Kiefer schoss. Rings um mich verwehte die Staubwolke, die der eilige Rückzug meiner Gegner hinterlassen hatte, aber in der Luft lag noch immer der deutliche Geruch nach Mord und Blut und für einen Augenblick drohte ich, nun wirklich das Bewusstsein zu verlieren.


  Ich kämpfte die Dunkelheit zurück, die nach meinen Gedanken greifen wollte, stand mit wackeligen Knien auf und wischte mir mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht.


  Dann blickte ich zu meinen Rettern hinüber und ließ ein überraschtes Keuchen hören. Für einen Augenblick zweifelte ich an dem, was ich da sah. Das britische Empire hatte tatsächlich im richtigen Augenblick eine Kompanie strammer Highlander in die Wüste geschickt, um mich zu retten!


  Umständlich klopfte ich mir den Staub von den Kleidern und hob meinen Stockdegen auf. Die Klinge war ein Stück aus der hölzernen Hülle gerutscht, aber die Waffe schien unbeschädigt, was man von ihrem Besitzer nicht unbedingt sagen konnte. Mein Jackett war an zahllosen Stellen zerrissen und mit Blut- und Schmutzflecken übersät und meine Hose brauchte dringend Faden und Zwirn, denn beide Knie blickten durch große Löcher und von meinem rechten Hosenbein fehlte das untere Stück. Nun gut, dachte ich sarkastisch, besser von ihr als von dem Bein, das darin steckte …


  Jetzt erst fühlte ich mich in der Lage, die britische Armee zu begrüßen und mich für die unerwartete Hilfe zu bedanken. Es handelte sich tatsächlich um eine Kompanie schottischer Hochlandsoldaten, die mit ihren Kilts und Pelztaschen in dieser Umgebung reichlich fehl am Platz wirkten. Gott sei Dank.


  Sie standen so steif wie bemalte Statuen in drei Reihen gestaffelt vor mir und hatten den Blick starr geradeaus gerichtet. Ein Sergeant mit martialisch aufgezwirbeltem Schnurrbart trat einen Schritt vor und bellte seine Befehle mit einer Lautstärke, als gälten sie den in den hintersten Winkeln des Dorfes versteckten Arabern und nicht den hundert Mann vor ihm.


  Die Truppe schwenkte wie ein Mann herum und gab mir den Blick auf ihren Kommandanten frei – wenigstens vermutete ich, dass es ihr Kommandant war: ein hagerer Militär um die Fünfzig, der so aussah, als wäre er gerade aus einem Modejournal für Armeeoffiziere entsprungen und nicht aus der Wüste. Sein roter, mit goldenen Tressen und Binsen besetzter Uniformrock war aus bestem Material und saß wie angegossen. Ebenso die dunklen Reithosen, die in blitzblank geputzten Stiefeln steckten, in denen ich mich hätte spiegeln können.


  Der Offizier sah mir aus kleinen, grauen Augen entgegen, steckte seinen Revolver mit einer eckigen Bewegung in die Gürteltasche zurück und legte beide Hände um den Griff seines prunkvollen Säbels. Seine linke Augenbraue sank etwas herab, als er noch einmal Luft holte und mit schnarrender Stimme zu sprechen begann: »Hatten verfluchtes Glück. Wenn nicht zufällig einer meiner Späher gesehen hätte, wie die verwünschten Eingeborenen über Sie herfielen, wären Sie jetzt ein verdammt toter Mann.«


  Ich nickte, versuchte zu lächeln und verzog stattdessen schmerzhaft das Gesicht, als meine Unterlippe abermals aufriss. »Besten Dank«, sagte ich gequält. »Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde! Wenn Sie einen Augenblick später gekommen wären …«


  Der Offizier blinzelte, kam mit steifen Schritten auf mich zu und maß mich mit der Art von herablassend-abschätzendem Blick, zu der auf der ganzen Welt nur Soldaten der höheren Charge fähig sind. »Sind Sie ein verdammter Yankee oder ein guter Englishman?«, fragte er, sichtlich über meinen amerikanischen Akzent befremdet.


  »Ich bin Robert Craven aus London, Ashton Place 9«, antwortete ich automatisch.


  Meine Worte zeigten eine größere Wirkung, als ich selbst gehofft hatte, denn der Offizier riss die Augen auf, dass ihm das Monokel herausgefallen wäre, hätte er eines getragen. Ganz offensichtlich kannte er London und ebenso offensichtlich wusste er, was die Adresse zu bedeuten hatte, dich ich ihm nannte. Immerhin gibt es in Old London nur wenige noch feudalere Gegenden als den Platz, an dem Andara House liegt – Schloss Windsor zum Beispiel und die Houses of Parliament gehören dazu. Das Stadtviertel, aus dem der Colonel stammte, mit Sicherheit nicht.


  Er räusperte sich mehrmals, bis er sich wieder gefasst hatte, verschränkte die Hände hinter dem Leib und begann abwechselnd auf Zehenspitzen und Absätzen zu wippen, während sein Blick finster über das Dorf glitt. »Man muss diesen verdammten Eingeborenen immer wieder einmal zeigen, dass wir die Herren sind. Sonst werden sie verdammt frech und fallen über unsereins her. Auch wenn wir nicht gerade wie ein Gentleman aussehen!«


  Ich ging gutmütig über die kleine Spitze hinweg und überlegte, wie ich die Soldaten jetzt nur noch dazu bringen konnte, mir den Weg in die Moschee frei zu machen, damit ich an das darin verborgene Tor und auf diese Weise wieder nach Hause kam. Das dumme Gesicht, das der Colonel machen würde, wenn ich vor seinen Augen verschwand, konnte ich dann zwar nicht mehr sehen, mir aber jetzt schon lebhaft vorstellen.


  Doch der Offizier hatte ganz andere Absichten bezüglich meiner Person. Offensichtlich hatte er mein Schweigen falsch gedeutet, denn er räusperte sich abermals, hörte endlich auf, auf der Stelle zu wippen, und blieb auf den Zehenspitzen stehen, wodurch er mir immerhin fast bis zur Krawattennadel reichte. »McFarlane!«, brüllte er. »Wir marschieren in unser verdammtes Lager zurück!«


  Sprach’s, drehte sich auf der Stelle herum und stieg auf sein Pferd, das von einem arabischen Diener herbeigeführt wurde.


  »Los, mitkommen!« Der Sergeant schnauzte mich an wie einen seiner Rekruten, als ich dem Colonel nicht sofort folgte.


  »Aber ich muss …«, protestierte ich, kam aber nicht weiter, denn McFarlane schnitt mir mit einer herrischen Bewegung das Wort ab.


  »Gar nichts müssen Sie! Wir haben sie nicht aus den Klauen dieser Kerle geholt, um Sie jetzt zurückzulassen! Verstanden?«, brüllte er. Gleichzeitig winkte er zwei Soldaten aus dem Glied, die ernsthafte Anstalten machten, mich einfach unter den Armen zu fassen und mitzuschleifen.


  Ich verfluchte die Borniertheit des Sergeanten, hatte jedoch keine Chance, dem eisenharten Griff der Soldaten zu entkommen. Es waren baumlange Schotten, die glattweg Brüder Rowlfs sein konnten. Jeder von ihnen sah ganz so aus, als könne er mit bloßen Fäusten einen ausgewachsenen Ochsen niederschlagen; einen ausgewachsenen Robert Craven allemal.


  Ich versuchte erst gar nicht, mich zu wehren. Nicht zuletzt, weil ich wenig Lust verspürte, den Kampf mit meinen arabischen »Freunden« gegen eine Prügelei mit einer Kompanie englischer Soldaten einzutauschen.


  


  Gegen Mittag war es so heiß geworden, dass die Pferde einfach nicht mehr weiter konnten. Ein leichter, aber beständiger Wind wehte von Norden und trug Wärme in klebrigen Wogen aus der Wüste heran und der Sand, der hier fast weiß war, reflektierte das Licht der Sonne wie ein gewaltiger welliger Spiegel.


  Nirgends zeigte sich auch nur das mindeste Anzeichen von Leben. Selbst die Staub- und Sandwolken, die die Hufe der Pferde aufgewirbelt hatten und die ihren Weg markierten, erinnerten Guillaume an beigebraune Leichentücher.


  Obgleich die Sonne wie ein glühender Fleck geschmolzenen Eisens am Himmel hing und ihm die Tränen in die Augen trieb, zwang er sich, nach oben zu blicken, um die ungefähre Zeit abschätzen zu können. Sie waren den Abend, die ganze Nacht und den halben Tag geritten, bis Hitze und Erschöpfung die Pferde einfach nicht mehr weiterlaufen ließen, und die einzige Linderung, die sie den geschundenen Tieren und sich selbst gönnen konnten, war der allmählich mit der Sonne mitwandernde Schatten des mächtigen Felsbrockens, der drei Manneslängen hoch aus dem Wüstensand ragte. Das Wasser, von dem sie einen mehr als großzügigen Vorrat mitgenommen hatten, war jetzt fast aufgebraucht und auch Guillaume fühlte sich schwach und kraftlos wie ein neu geborenes Kind, obwohl sie ihre Waffen und die schweren Kettenhemden und Helme abgelegt hatten, kaum dass Nizars Festung außer Sichtweite gekommen war.


  Trotzdem wartete er voller Ungeduld darauf, dass die Sonne endlich weiterwanderte und sie ihren Weg fortsetzen konnten. Die große arabische Wüste, an deren Rand sie jetzt seit anderthalb Tagen entlangritten, war nicht ganz so tödlich und leer, wie die meisten Menschen glaubten. Es gab ein Wasserloch, vielleicht noch vier, fünf Stunden entfernt, und wenn sie es erst einmal erreicht hatten, lag das Schlimmste hinter ihnen.


  Oder erst vor ihnen, je nachdem.


  Guillaume hatte seit dem vergangenen Abend fast ununterbrochen darüber nachgedacht, wie er Philippe de Valois die schlechte Nachricht am besten beibringen konnte, ohne sich seinen Zorn zuzuziehen und in Ungnade zu fallen. De Valois war ein tapferer Streiter Christi, aber er war nicht unbedingt zimperlich in der Wahl seiner Mittel. Und – was schlimmer war – er war ein Choleriker, wie Gott der Herr nur einen geschaffen hatte. Es mochte gut sein, dass Guillaume und die beiden anderen sich beim Reinigen der Latrinen wiederfanden, nachdem sie Valois die Kunde vom Fehlschlag ihrer Mission überbracht hatten.


  Guillaume verfluchte insgeheim Renards aufbrausendes Wesen, dem sie letztlich das endgültige Scheitern ihrer Mission zu verdanken hatten. Er war sicher gewesen, dass es ihm gelingen würde, Nizar zur Herausgabe des magischen Auges zu überreden, irgendwie. Renards Herausforderung hatte alles zunichte gemacht, denn er hatte sich wohl oder übel vor seinen Kameraden stellen müssen, wollte er nicht vor dem Heiden das Gesicht verlieren.


  Nicht, dass Guillaume Renard wirklich grollte – er konnte seine Gefühle Nizar gegenüber nur zu gut verstehen, denn er teilte sie, obgleich er weniger Zorn als vielmehr Verachtung für den fettleibigen Möchtegern-Magier empfand. Nizar war kein wirklicher Zauberer. Er gebot über große Macht, aber es war nicht seine eigene, sondern eine Kraft, die er dem Auge entliehen – genauer gesagt, gestohlen – hatte und die ihn eines Tages selbst vernichten würde. Guillaume dagegen kannte Männer mit echten magischen Kräften. Philippe de Valois gehörte dazu, oder André de la Croix, der Storm-Master des Ordens, der sie so überraschend verlassen hatte und auf dessen Rückkehr sie alle schon seit Wochen warteten. Oder er selbst; wenngleich seine eigenen magischen Kräfte eher bescheiden zu nennen waren.


  Nein – Nizar war nicht das Problem. Spätestens nach Bruder de la Croix’ Rückkehr aus Paris konnten sie ihn zertreten wie einen Wurm.


  Das Problem war, dass sie nicht so viel Zeit hatten.


  Es hatte Jahre gedauert, den neuen Standort der Teufelsrose zu finden, und niemand wusste zu sagen, wie lange sie in jenem Wüstental drei Tagesritte nördlich von hier bleiben würde. Und ein Angriff ohne das Auge des Satans würde vielleicht – nur vielleicht – erfolgreich sein, aber ungeheure Opfer fordern.


  »Nun, Bruder Guillaume?«


  Renards Stimme riss den Templer jäh in die Wirklichkeit zurück. Er sah auf, blinzelte einen Moment gegen die Sonne in das schmale Gesicht Renards hinauf und beschattete die Augen mit der Hand.


  »Woran denkst du?«, fragte Renard. »An Bruder Philippe?«


  Guillaume lächelte flüchtig. »Nun«, sagte er. »Er wird nicht sehr erbaut sein, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen.«


  »Hättest du mich nicht zurückgehalten …«, begann Renard, wurde aber von Guillaume unterbrochen:


  »… wären wir jetzt alle tot und zwischen Nizar und unseren Brüdern würde Krieg herrschen.«


  Renard spie aus. »Unsinn. Dieser Heide hätte es nicht gewagt, die Hand gegen einen Tempelherren zu erheben.«


  »Er nicht, aber seine Krieger bestimmt«, murmelte Guillaume. Aber dann lächelte er traurig. »Nein, Bruder, das ist es auch gar nicht, was mir Sorge bereitet. Philippe wird vielleicht zornig sein, aber er beruhigt sich auch wieder. Ich denke an unsere Brüder, die fallen werden, wenn wir die Teufelsrose ohne Bruder de la Croix’ Unterstützung angreifen müssen. Und ohne das Auge.«


  »Wenn sie fallen, dann für Gott den Herrn«, sagte Renard überzeugt.


  Guillaume blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich halte ein Leben für den Herrn für sinnvoller, Bruder«, sagte er ernst. »Wir brauchen das Auge des Satans. Schon, um es nach getaner Arbeit zu vernichten. Es ist ein Werk des Teufels, das nicht sein darf.«


  »Dann lass es uns holen.« Renard griff schon wieder zum Schwert. »Reiten wir zurück und erschlagen Nizar.«


  »Wir kämen nicht einmal in seine Nähe«, murmelte Guillaume. »Nein, Bruder – er ist gewarnt und wird vorsichtig sein. Wir müssen einen … einen anderen Weg finden.«


  Renard erbleichte, denn er begriff sehr wohl, was die Worte Guillaumes zu bedeuten hatten. Und auch Guillaume erschrak über seinen eigenen Vorschlag, denn er hatte ihn ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken. Die Worte waren wie von selbst über seine Lippen gekommen. Fast, dachte er schaudernd, als hätte sie ihm jemand eingeflüstert …


  »Die … die Schwarze Stadt?«, flüsterte Renard.


  Guillaume nickte. »Die Schwarze Stadt.«


  »Das ist Ketzerei«, murmelte Renard.


  »Unsinn!« Guillaume drehte sich zornig herum und ballte die Faust. »Auch das Auge des Satans ist Teufelswerk und trotzdem werden wir es benutzen, um das Böse damit zu vernichten. Wir haben keine andere Wahl.«


  »Und unsere Seelen?«, fragte Renard.


  Diesmal dauerte es länger, bis Guillaume antwortete. »Sie werden keinen Schaden nehmen«, sagte er. »Ich nehme euch die Beichte ab, ehe wir aufbrechen, und werde euch die Absolution erteilen.«


  »Wir.« Renard nickte. »Und du?«


  »Ich fürchte den Teufel nicht«, erklärte Guillaume überzeugter, als er sich bei diesen Worten fühlte. »Und selbst, wenn ich ihm anheim fallen sollte, so opfere ich mich gerne für das Leben unserer Brüder.«


  Renard antwortete nicht mehr.


  Aber weniger als eine halbe Stunde später ritten die drei Tempelritter, nun wieder voll gerüstet, weiter.


  Ziemlich genau in die entgegengesetzte Richtung, in die sie ihr Weg eigentlich führen sollte.


  Nämlich direkt in die Wüste hinein.


  


  Nach einem etwa einstündigen Marsch durch die Wüste erreichten wir das Lager, das aus nur einer Hand voll schmuckloser Militärzelte bestand, die sich im Schatten einiger Palmen drängten. Eine Anzahl Soldaten, die wohl als Wache zurückgeblieben waren, kam uns entgegen, verfolgt von einer lärmenden Horde neugieriger Araber in schreiend bunten Kleidern, die ebenso neugierig wie die Highlander, aber weit weniger zurückhaltend waren, denn sie begannen sofort, den fremden Inglese mit dem sonderbaren Haar anzustarren und zu begrapschen und an seinen Kleidern zu zupfen, bis McFarlane mit einem urgewaltigen Brüllen dafür sorgte, dass ich wenigstens genug Platz zum Atmen behielt. Zu meiner Überraschung gewahrte ich sogar eine junge, sichtlich englische Lady, die jedoch am Rand der Oase zurückblieb und uns mit geziemlicher Zurückhaltung, aber eindeutig erwartungsvoll entgegensah.


  Die geordnete Formation, in der wir bisher marschiert waren, löste sich fast augenblicklich auf, kaum dass wir das Lager erreichten. Ich hielt nach dem Offizier Ausschau, der – wie ich von McFarlane erfahren hatte – auf den guten alten englischen Namen Cedric Harold Lucius Mandon Trouwne hörte und im Range eines Colonels stand, konnte ihn aber in dem allgemeinen Durcheinander nicht ausmachen. Das Chaos hielt aber nur wenige Augenblicke an, ehe es von einem zornigen Befehl McFarlanes beendet wurde. Die Hast, mit der die Soldaten Haltung annahmen, bestärkte mich in meiner Überzeugung, dass McFarlane zu mehr Dingen fähig war, als zu schreien. Auch wenn er das zweifellos am besten konnte.


  Trouwne sprengte auf seinem Hengst heran und zügelte das nervöse Tier neben dem Sergeanten. »McFarlane! Lassen Sie die verdammte Kompanie in das Lager einrücken. Und dann sorgen Sie verdammt noch mal dafür, dass Mister Craven mit ordentlicher Kleidung versorgt wird und einen Platz in einem Zelt erhält!«


  Der Sergeant schlug knallend die Hacken zusammen und legte die Hand an den weißen Tropenhelm.


  »Verstanden, Sir. Kompanie einrücken lassen und Mister Craven versorgen!« Er drehte sich mit einer eckigen Bewegung um und bellte seine Befehle über die Truppe, etwas gerafft, dafür aber drei Mal so laut wie Trouwne zuvor. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sich die Soldaten zwischen den Zelten verteilt und ihre Gewehre zu ordentlichen Pyramiden zusammengestellt.


  »Verdammt gut, McFarlane«, sagte Trouwne von der Höhe seines Pferdes herab. »Mister Craven, ich erwarte Sie in einer verdammten Stunde in meinem Zelt zum Dinner!« Er deutete ein Nicken an, riss sein Pferd auf der Stelle herum und hätte dabei um ein Haar McFarlane über den Haufen geritten.


  Sein Ziel war die junge englische Lady, die noch immer fast reglos an ihrem Platz unter der Palme stand, mich noch immer von Kopf bis Fuß musterte und dabei ungeduldig ihren Sonnenschirm kreisen ließ. Sie blickte mir noch nach, als der Colonel längst abgestiegen war und sein Pferd einem Diener übergeben hatte. Ich sah noch, wie sie heftig auf ihn einzureden begann, dann baute sich McFarlane vor mir auf.


  »Mitkommen!«, brüllte er, in einer Tonlage, die er wohl für ein Flüstern hielt.


  


  Eine Stunde später war ich unterwegs zum Zelt des Colonels. Ich war von einem arabischen Diener, der für die Kompanie als Barbier arbeitete, frisch rasiert und mit Rosenwasser einbalsamiert worden; außerdem hatte McFarlane das seiner Ansicht nach Beste geleistet und mir seine Reserveuniform ausgeborgt. Meine eigene Kleidung befand sich nämlich in einem Zustand, der ein Erscheinen vor den Augen einer Dame nicht mehr zuließ.


  Was nicht etwa hieß, dass ich mich irgendwie wohler gefühlt hätte als in den Fetzen, in denen ich hergekommen war. Da McFarlane der Sergeant eines Hochlandregimentes war, bestanden die Beinkleider seiner Uniform nämlich nicht aus Hosen, sondern aus einem karierten Kilt. Der Wind, der um meine nackten Knie strich, gab mir das unangenehme Gefühl, in Unterhosen herumzulaufen. Da half auch der rote Uniformrock wenig, zumal die pelzbesetzte Tasche, die zum Kilt gehörte, bei jedem Schritt unangenehm gegen meine Oberschenkel schlug.


  Ein weiterer arabischer Diener erwartete mich vor Trouwnes Zelten und öffnete mir die Plane. Ich trat ergeben ein und sah, dass der Colonel und seine Tochter bereits an einem kleinen Tischchen saßen und mich erwarteten.


  Für einen Moment gelang es ihnen sogar, mir halbwegs gelassen entgegenzublicken. Dann begann die Lady zu kichern und presste schließlich die Hände gegen den Mund, um nicht lauthals herauszuplatzen, während die Adern auf der Stirn des Colonel bei meinem Anblick bedenklich anschwollen.


  »McFarlane, verdammt!«, brüllte er, dass die Zeltwände wackelten. Keine fünf Sekunden später schoss der Sergeant wie eine Kanonenkugel im rotweißen Kilt in das Zelt herein und blieb vor dem Colonel stehen.


  »McFarlane!«, wiederholte Mandon Trouwne schneidend. »Sehen Sie sich verdammt noch mal diesen Mann an!«


  »Yes, Sir!« Der Sergeant salutierte und drehte sich zackig zu mir um.


  »Was ist das, McFarlane, verflucht noch mal?«, schnaubte der Colonel. Er stand halb auf, funkelte McFarlane mit kampflustig gesträubtem Schnauzbart an und wies auf den rechten Ärmel des Uniformrockes. »Sie haben vergessen, dass Craven ein verdammter Zivilist ist und kein Angehöriger unserer ruhmreichen Armee!«


  McFarlane erbleichte, schluckte sichtbar und riss mir mit einer blitzschnellen Bewegung die Sergeantenwinkel und das Kompanieabzeichen vom Ärmel.


  »Gut, McFarlane! Sie können verflucht noch mal abtreten!«, erklärte Mandon Trouwne, nicht unbedingt ruhiger, aber wenigstens halbwegs zufrieden gestellt. Der Sergeant klemmte sich die Abzeichen unter den Arm und stiefelte erleichtert aus dem Zelt. Mandon Trouwne blickte mich noch einen Moment lang misstrauisch an, dann nickte er unmerklich, drehte sich herum und winkte dem Diener, mir ein Glas Wein zu bringen.


  »Willkommen am verflucht schützenden Busen des britischen Empire, Mister Craven«, sagte Trouwne, schmetterte zackig die Absätze zusammen und leerte sein Glas mit einem Zug – was ihm einen strafenden Blick seiner Tochter einbrachte.


  Ich deutete eine knappe Verbeugung an, nippte vorsichtig an meinem Glas und schenkte Trouwnes Tochter ein eher pflichtschuldiges als herzliches Lächeln, ehe ich mich wieder an den Colonel wandte. »Ich danke Ihnen für den Schutz, den Sie mir angedeihen ließen, Colonel. Und Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, Madam!«


  »Miss«, korrigierte sie mich und senkte errötend den Kopf, ohne mich jedoch auch nur einen Sekundenbruchteil lang aus den Augen zu lassen.


  Trouwne räusperte sich übertrieben und ich wandte meine Aufmerksamkeit von seiner Tochter ab. »Darf ich vorstellen?«, erklärte Trouwne umständlich. »Mister Robert Craven aus dem verflucht schönen London. Meine Tochter Letitia. Sie ist in den verwünschten Sudan gekommen, um Captain Ebenezer Flawsthorn zu heiraten. Doch leider ist ihr Verlobter vor der Hochzeit in einem Gefecht mit den räudigen Hunden dieses verdammten Mahdi gefallen. Da ich der Ansicht bin, dass dieser verfluchte Sudan keinen sicheren Aufenthaltsort für eine unverheiratete Lady darstellt, bringe ich Letitia wieder nach Aden zurück.«


  »Das halte ich für einen lobenswerten Entschluss, Colonel«, erklärte ich pflichtschuldig. Aden?, dachte ich verwirrt. Dass es mich in den vorderen Orient verschlagen hatte, hatte ich mittlerweile begriffen, aber Aden? Wenn ich meinen Atlas richtig im Kopf hatte, waren wir also nicht weit vom Indischen Ozean entfernt!


  »Sie soll auch zum Teufel noch mal wieder unter junge Menschen kommen, habe ich mir gesagt. Außerdem ist es für sie an der Zeit, sich einen verdammten Ehemann zu suchen und ein Dutzend schreiender Bälger zu bekommen. Sind Sie eigentlich schon verheiratet?«


  Wahrscheinlich war es eher der Umstand, dass der Colonel den letzten Satz weder mit einem »Verdammt« noch irgendeiner anderen Verwünschung verziert hatte, der mich aufhorchen ließ.


  »Verheiratet?«, wiederholte ich gedehnt, um Zeit zu gewinnen. »Nun nicht direkt, aber -«


  »Na, wenn das kein verdammter Zufall ist!«, sagte Trouwne.


  »- aber verlobt«, fuhr ich fort. »Und mit sehr ernsten Absichten, Sir.«


  Trouwnes Schnauzbart sank enttäuscht herab.


  Hastig wandte ich mich an Letitia. »Ich bedauere Ihren Verlust außerordentlich«, sagte ich und das war nicht einmal gelogen. Ich kannte Ebenezer Flawsthorn nicht, aber die Aussicht, die Gesellschaft dieser heiratswütigen Dame und ihres Vaters länger ertragen zu müssen, als unbedingt notwendig, trieb mir den Schweiß auf die Stirn.


  Dabei war Letitia Trouwne nicht gerade unansehnlich. Ihre Figur war für meinen Geschmack etwas zu üppig, aber durchaus noch mehr als akzeptabel. Sie besaß den typisch hellen Teint, den die im Orient lebenden europäischen Frauen mit riesigen Hüten und Sonnenschirmen so tapfer verteidigten. Ihr Gesicht war etwas rundlich und die Nase zu kurz, um nicht darin unterzugehen. Am interessantesten fand ich noch ihre großen, intensiv blau strahlenden Augen und ihr langes, goldblondes Haar.


  Mit einem Wort, sie sah stinklangweilig und fad aus. Doch die jungen Offiziere an der Front hatten wahrscheinlich aus Ermangelung an Besserem (und nicht zuletzt aus Furcht vor ihrem Vater) eine schwärmerische Bewunderung für sie an den Tag gelegt. Es war nicht sehr schwer, sich vorzustellen, wie sie auf den kleinsten Wink ihres Fingers hin gesprungen waren. Und nun hielt sie sich wohl für unwiderstehlich und hatte sich eben ein neues Opfer erkoren.


  Mich.


  Nur verspürte ich keine besondere Lust, mich erlegen zu lassen.


  Letitia schien den langen Blick, mit dem ich sie musterte, gründlich misszuverstehen, denn sie setzte sich in Positur, nippte geziert an ihrem Glas und wandte sich endlich an mich.


  »Ich freue mich, dass Sie uns bis Aden begleiten werden, Mister Craven. Mein Vater stellt das Militär zwar über alles, doch ich sage immer, dass man einen Gentleman nicht allein durch eine Uniform erkennen kann.«


  Selbst wenn sie so schön gewesen wäre wie Aphrodite selbst und wenn es Priscylla nicht gegeben hätte, die daheim in London auf mich wartete, hätten diese wenigen Worte Letitias letzte Chance, Mrs. Letitia Craven zu werden, zunichte gemacht. Ich habe etwas gegen vorschnelle Urteile, aber in diesem Fall wusste ich einfach, dass sie dumm wie Bohnenstroh war.


  Und wenn ich etwas hasse, so sind es Frauen, die mangelnden Verstand durch Schönheit ausgleichen zu können glauben. Vor allem, wenn sie nichts haben, was als Ausgleich herhalten könnte.


  Ich bemühte mich, während des Gespräches nicht zu unhöflich zu wirken. Gottlob übernahm Mandon Trouwne den größten Teil der Unterhaltung, indem er seine sämtlichen Feldzüge aufzählte und diese Berichte mit jeder Menge von »Goddams« würzte. Seine Tochter versuchte mich über meine Vermögensverhältnisse auszuhorchen, doch ich entging der Falle, indem ich den Colonel zu einem weiteren Feldzug animierte und mich betont auffällig den Speisen widmete.


  Mandon Trouwne gehörte zu jener Art Menschen, die schon in Uniform auf die Welt gekommen sein musste. Das ganze Dinner wurde nämlich aus den Beständen der britischen Armee bestritten. Es gab marinierte Rinderzunge – in Büchsen –, gekochtes Hammelfleisch aus Wales – in Büchsen – und Bohnen aus Herefordshire – in Büchsen. Als Nachtisch tischte uns der Colonel natürlich nicht so etwas Ordinäres wie Datteln auf, die draußen zuhauf an den Bäumen hingen, sondern eingelegte Apfelscheiben aus Sussex – in Büchsen – und Trockenpflaumen, auf deren natürliche Wirkung ein Europäer in diesen Breiten normalerweise verzichten kann.


  Ich tröstete mich damit, dass die Speisen zumindest genießbar aussahen und ich halbwegs satt wurde. Schließlich räumte der Diener Teller und Besteck ab und brachte dafür die Portweinkaraffe und zu meiner Erleichterung zwei Gläser. Nicht, dass es mich überrascht hätte, hätten wir aus Büchsen getrunken. Der Colonel ließ sich einschenken und stand auf.


  »Auf das Wohl Ihrer Majestät, der Königin Viktoria!« Ich erhob mich notgedrungen und nippte von dem Getränk. Es schmeckte nach Armee. Ich begann, Mandon Trouwne um seinen eisernen Magen zu beneiden. Um weiteren Attacken auf meine Geschmacksnerven zu entgehen, erklärte ich, dass mich der aufregende Tag erschöpft hätte, und bat den Colonel, mich zurückziehen zu dürfen.


  »Gehen?« Trouwne starrte mich über den Rand seines Glases hinweg an. »Aber wieso denn gehen, verdammt? Der gemütliche Teil beginnt doch gerade erst, zum Teufel! Setzen Sie sich, verdammt!«


  Instinktiv gehorchte ich. Trouwne schenkte mir ein joviales Lächeln, ließ sich ebenfalls wieder auf seinen Stuhl sinken und nahm eine entspannte Haltung an – was hieß, dass er die Beine übereinander schlug und dasaß, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. »Nachdem Sie jetzt alles über mich und meine Tochter wissen, wäre es da nicht verdammt noch mal an der Zeit, dass Sie uns nun etwas über sich erzählen?«, fragte er. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ich einen verdammten Stutzer wie Sie aus einer Menschenmenge pflücken muss, die gerade dabei ist, ihn zu lynchen, zur Hölle. Verdammt, was haben Sie in dieser Moschee gesucht?«


  »Pilze«, antwortete ich hastig.


  Trouwne starrte mich an, riss die Augen auf und setzte zu einer zornigen Entgegnung an. Aber sie kam nicht, denn meine Geduld war nun endgültig erschöpft. Und Trouwne war wahrscheinlich der Allerletzte, der in der Lage gewesen wäre, sich gegen einen suggestiven Befehl zur Wehr zu setzen. Statt der wütenden Entgegnung, zu der er Atem geschöpft hatte, breitete sich ein fast glückliches Lächeln auf seinen Zügen aus, dann nickte er.


  »Natürlich, was sonst.« Ein ganz kleines bisschen klang es irritiert, aber das lag vielleicht daran, dass in meinem lautlosen Befehl jegliches verdammt oder zur Hölle gefehlt hatte.


  »Und nach einem so anstrengenden Tag, lieber Colonel«, fuhr ich fort, »sehen Sie es mir sicherlich nach, wenn ich nochmals um die Erlaubnis bitte, mich zurückziehen zu dürfen.«


  »Gehen Sie ruhig, junger Mann«, sagte Trouwne fast hastig. »Ich werde McFarlane Befehl geben, dass er morgen Früh ein Kamel für Sie satteln lässt.« Miss Letitia schenkte mir noch ein sehr freundliches Lächeln.


  Die Luft war angenehm kühl und die Sterne glänzten wie goldene Lichter auf schwarzem Samt, als ich in die Wüstennacht hinaustrat. Es war ein Bild des Friedens. Und doch konnte ich das Gefühl drohenden Unheils, das immer stärker an mir zu nagen begann, nicht abschütteln. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich auf dem schnellsten Wege in das Araberdorf zurückgekehrt. Aber ganz davon abgesehen, dass ich es nicht konnte – was hätte es mir schon genutzt?


  


  Es war wie beim ersten Mal. Die Angst war da und die Schatten, die wie lautlose Tiere aus den finsteren Winkeln der Wirklichkeit gekrochen waren. Und die Kälte, die dem grellen Glanz der Sonne Hohn sprach – und immer wieder die Angst.


  Guillaume de Saint Denis blickte schaudernd auf die chaotische Ansammlung formloser schwarzer Basaltbrocken herab, die sich zwischen den Sanddünen erhoben wie Klippen aus einem bizarren, erstarrten Meer. Es war noch immer Tag, wenngleich er sich auch jetzt allmählich dem Ende zuneigte und in weniger als einer Stunde die kurze Dämmerung der Wüste hereinbrechen würde, aber dort unten, zwischen den sanft gewellten Flanken der Sanddünen, herrschte bereits Dunkelheit.


  Es war eine sehr eigenartige Dunkelheit, etwas wie ein finsterer Vorhang, hinter dem sich Dinge verbargen, an die er lieber nicht denken mochte. Und es war eine ebenso seltsame, irgendwie körperlose Kälte, die ihm und den beiden anderen Tempelrittern aus der Ruinenstadt entgegenschlug. Beides war auf Angst einflößende Weise nicht real.


  So wie diese ganze Stadt, dachte Guillaume. Er wusste nicht, woher er die Überzeugung nahm, aber er wusste, dass diese Stadt – wenn schon nicht real – so doch ganz bestimmt nicht von dieser Welt stammte. Alles an ihr war falsch.


  »Es wird bald dunkel, Bruder«, sagte Gouvin du Tourville. »Wir sollten uns beeilen.« Seine Stimme drang nur verzerrt unter dem Helm hervor, den er – wie die beiden anderen Templer – wieder übergestülpt hatte, aber trotzdem konnte Guillaume den Unterton von nur noch mühsam unterdrückter Angst darin deutlich hören. Und irgendwie war er froh, mit seiner Furcht nicht allein zu sein.


  Sie ritten weiter. Ihre Tiere begannen zu scheuen, als sie sich den Ruinen näherten, aber diesmal waren es nicht Hitze und Durst, die sie gegen die Befehle ihrer Reiter aufbegehren ließen. Die Tiere spürten das Fremde, Böse, das von der Schwarzen Stadt ausging, so deutlich wie ihre Herren. Vielleicht deutlicher.


  Und wie die beiden ersten Male, als sie hier gewesen waren, weigerten sie sich, der Stadt näher als dreißig Schritte zu kommen.


  Es war ein Jahr her, dass Guillaume de Saint Denis, Gouvin du Tourville und Renard de Banrieux die Ruinen der Schwarzen Stadt hier im Wüstensand entdeckt hatten, durch einen jener unglaublichen Zufälle, die sich bei genauerer Betrachtung meist als alles andere denn als Zufall entpuppten.


  Es war während eines Sandsturmes gewesen, der sie jäh überrascht hatte. Sie hatten Deckung zwischen den Dünen gesucht, um nicht von den entfesselten Naturgewalten umgebracht zu werden, und statt eines Versteckes hatten sie diese bizarren schwarzen Ruinen gefunden: nur ein paar Brocken zuerst, die der Sturm freigelegt hatte. Aber schon eine erste, flüchtige Untersuchung hatte ihnen gezeigt, dass die schwarzen Klippen nur die obersten Türme und Mauerspitzen einer ganzen Stadt waren, die die Wüste vor Urzeiten verschlungen hatte.


  Und dass es eine Stadt des Teufels war.


  Zumindest war dies Guillaumes feste Überzeugung. Er konnte den Atem des Satans fühlen, der jedem einzelnen dieser Licht schluckenden schwarzen Brocken innewohnte. Und er war keineswegs so erloschen wie die, die diese Stadt erbaut hatten.


  Für einen Moment überkamen Guillaume de Saint Denis noch einmal Zweifel, während sie absaßen und durch den lockeren Sand auf das würfelförmige Gebäude zugingen, in dem er den Eingang zu der unterirdischen Stadt wusste. Sicher – er selbst war es gewesen, der die beiden anderen überredet hatte, hierher zu kommen und sich der Hilfe zu versichern, die sie brauchten, um in den Besitz des Auges des Satans zu gelangen.


  Aber war es wirklich richtig?


  Möglicherweise, dachte er bedrückt, tauschten sie ein Übel gegen ein anderes und größeres ein. Möglicherweise entfesselten sie einen Waldbrand, um einen brennenden Busch zu löschen.


  Gouvin du Tourville blieb plötzlich stehen. Seine Hand fiel klatschend auf das Schwert an seiner Seite, während sein Kopf hochruckte und sein Blick misstrauisch die umliegenden Dünenkämme absuchte.


  »Was ist?«, fragte Renard de Banrieux besorgt. Auch er griff zum Schwert, zog die Waffe aber noch nicht.


  Gouvin du Tourville antwortete nicht sofort, sondern drehte sich einmal um seine Achse, während sein Blick weiterhin misstrauisch die gewellte Horizontlinie absuchte. Dann nahm er mit sichtlicher Überwindung die Hand von der Waffe und zuckte mit den Achseln. »Ich … weiß nicht«, gestand er zögernd. »Irgendetwas ist …« Er brach ab, suchte einen Moment nach Worten und hob schließlich abermals die Schultern. »Vielleicht habe ich mich getäuscht«, murmelte er. »Ich hatte das Gefühl, jemand beobachtet uns.«


  Guillaume de Saint Denis sah den Templer verwirrt an. Gouvin war mit seinen Gefühlen ganz und gar nicht allein. Auch er hatte schon seit geraumer Zeit das Empfinden gehabt, von unsichtbaren Augen angestarrt zu werden, es aber auf seine eigene Nervosität und Furcht geschoben. Andererseits …


  »Nizar?«, fragte Renard de Banrieux.


  »Du meinst, er hat uns verfolgen lassen?«


  Renard nickte. »Zuzutrauen wäre es ihm. Er hat uns ein wenig zu rasch wegreiten lassen für meinen Geschmack. Vielleicht hat er einige seiner Kreaturen auf unsere Spur gesetzt.«


  »Kaum«, antwortete Guillaume. »Sie hätten hundert gute Gelegenheiten gehabt, uns zu töten, unterwegs.« Aber seinen Worten fehlte die rechte Überzeugung. Möglicherweise hatten sie Nizar unterschätzt. Dass der Magier wie eine Witzfigur aussah, mochte durchaus Berechnung sein – wer fürchtet schon einen Mann, dessen bloßes Aussehen zum Lachen reizt? Und möglicherweise war es ganz genau das gewesen, was Nizar damit bezweckt hatte, sie so ohne weiteres laufen zu lassen, nachdem Gouvin du Tourville ihn beleidigt und er, Guillaume, ihm gar den Tod prophezeit hatte. Vielleicht wusste er um die Existenz der Schwarzen Stadt und hatte nur darauf gewartet, dass sie ihm den Weg hierher zeigten.


  »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein«, sagte Gouvin du Tourville. »Vielleicht wäre es besser, wenn einer von uns als Wache hier zurückbliebe. Schon wegen der Pferde.«


  Guillaume de Saint Denis schwieg einen Moment. Der Gedanke, nur in Renard de Banrieux’ Begleitung – oder gar allein – in die Bleikammer hinunterzusteigen, in der der Grund für ihr Kommen verborgen lag, verursachte ihm Übelkeit.


  Aber dann nickte er doch. »Du hast Recht, Bruder Gouvin«, sagte er. »Bruder Renard und ich werden allein gehen. Du bleibst hier zurück und deckst unsere Rücken.«


  Es gelang Gouvin du Tourville nicht vollends, ein erleichtertes Aufatmen zu unterdrücken. Aber Guillaume de Saint Denis tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Gouvins Verhalten hatte nichts mit Feigheit zu tun. Kein denkendes Wesen, das der Angst fähig war, hätte nicht versucht, eine Ausrede zu finden, um nicht in die schwarze Wahnsinnsstadt hinabgehen zu müssen.


  Renard und er gingen weiter, während Gouvin fast überhastet zu den Pferden zurückeilte und seinen Wachtposten bezog. Der Eingang war zum Großteil mit Flugsand verschüttet, sodass sie weitere kostbare Minuten damit verschwenden mussten, sich mit den Händen einen Durchgang zu schaufeln, durch den sie ins Innere des Gebäudes hineinkriechen konnten.


  Der Tag blieb hinter ihnen zurück, aber es wurde nicht dunkel. Die Wände selbst strahlten ein unangenehmes, irgendwie krank wirkendes Licht aus, die gleiche Art von widerwärtiger Helligkeit, die den größten Teil der Schwarzen Stadt beleuchtete, und die Kälte sprang sie an wie ein unsichtbares Raubtier mit gläsernen Krallen. Aber all das kannte Guillaume de Saint Denis. Alles war so wie das erste Mal, als sie hier gewesen waren.


  Nur eines war anders, dachte er schaudernd, als er sich neben Renard de Banrieux aufrichtete und mit einer Kopfbewegung auf die steinerne Treppe deutete, die vor ihnen in die Tiefe führte.


  Das erste Mal waren sie vor dem Grauen geflohen, das in der bleiverkleideten Kammer im Herzen der Schwarzen Stadt lauerte.


  Diesmal waren sie gekommen, es mit sich zu nehmen …


  


  Etwas, das sich wie das Winseln eines geprügelten Hundes anhörte, weckte mich. Im ersten Moment fiel es mir schwer, den Laut zu identifizieren, denn obgleich ich am vergangenen Abend noch lange wach gelegen und die durchscheinende Zeltbahn über meinem Kopf angestarrt hatte, hatte ich doch sehr tief und traumlos geschlafen und ich wachte nicht sofort und vollständig auf, wie es ansonsten meine Angewohnheit war, sondern glitt für einen Moment in dem schmalen Bereich zwischen Schlaf und Wachsein dahin.


  Aber dann wiederholte sich das Winseln, ich schlug die Augen auf, blinzelte in das helle Licht einer erbarmungslosen arabischen Morgensonne, das von dem dünnen weißen Stoff des Zeltes kaum gedämpft wurde, und setzte mich gähnend – und noch immer nicht ganz wach – auf. Eine Sekunde später fiel ein röhrender Saurier in das Gewimmer des misshandelten Hundes ein und riss mich endgültig aus meinem angenehmen Traum, in dem ich durch das Tor in der Moschee in mein Haus zurückgekehrt war.


  Mein Blick klärte sich nur langsam. Meine Augen brannten und mein Kopf war schwer, denn obgleich ich von Trouwnes Wein nur sehr wenig getrunken hatte, war er doch ein verdammt schweres Getränk gewesen. Halb blind und wankend vor Müdigkeit suchte ich nach meinen Kleidern und fand statt der Hose ein eigenartiges Ding, das sich wie ein kurzer Rock anfühlte. Nur allmählich dämmerte es mir, dass das, was ich für einen Albtraum gehalten hatte, die schnöde Wirklichkeit war. Ich befand mich tatsächlich in einem Militärlager in der arabischen Wüste und hatte eine heiratswütige Offizierstochter am Hals.


  Wütend starrte ich den Kilt an, knüllte ihn schließlich zusammen und schlüpfte stattdessen in meine eigenen Hosen, die fürsorgliche Hände neben dem Feldbett bereitgelegt hatten. Meine Kleider waren sogar halbwegs gereinigt worden und Hemd und Jacke machten einen durchaus passablen Eindruck, bedachte man, was sie mitgemacht hatten. Anders die Hose. Auch wie war leidlich sauber, aber ein übereifriger Muselmane hatte Flicken auf die durchgescheuerten Knie genäht – mit dem unnachahmlichen Farbempfinden, das seinem Volk zu eigen ist. Ich kam mir nicht nur ein bisschen vor wie ein Harlekin, als ich aus dem Zelt trat.


  Die Kompanie war bereits in voller Uniform angetreten, obwohl die Sonne noch nicht einmal ganz aufgegangen war. Der Hund winselte noch immer und ich begann mich zu wundern, weil mir sein Gejammer irgendwie bekannte Töne vorgaukelte. Diesem Mandon Trouwne war es durchaus zuzutrauen, dass er einem Hund God Save the Queen beigebracht hatte. Aber woher hatte er diesen verdammten Saurier, der jetzt wieder zu röhren begann?


  Noch immer schlaftrunken, blinzelte ich in die Richtung, aus der der Lärm kam, und erkannte einen Soldaten, der aus Leibeskräften auf einem Dudelsack blies und damit diese schauerlichen Geräusche erzeugte. Neben ihm stand der Colonel mit gezogenem Säbel, während sich Letitia, ihre arabische Zofe und die restlichen einheimischen Diener im Hintergrund hielten und zusahen, wie der Union Jack in einer für die Ohren Mandon Trouwnes würdevollen Zeremonie niedergeholt wurde.


  Drei Soldaten nahmen das Fahnentuch in Empfang und legten es zusammen. McFarlane brüllte einen Befehl. Die Soldaten schlugen die Hände klatschend gegen die Kolben ihrer Gewehre. Dann kehrten sie zum Lager zurück und begannen die Zelte abzubrechen.


  Ich ging ins Zelt zurück, zog mich vollständig an und nahm auch meinen Stockdegen mit, ehe ich mich zu einer kleineren Gruppe Soldaten gesellte, die sich um einen Kessel geschart hatten. Ein Diener schöpfte mit einer großen Kelle eine dunkle, noch dampfende Flüssigkeit in die Blechbecher, die ihm entgegengehalten wurden. Als mich der Diener sah, scheuchte er die Soldaten einen Schritt zurück und reichte mir einen gefüllten Becher.


  Ich verbrannte mir fast die Zunge an der heißen, entsetzlich schmeckenden Brühe, die mit Sicherheit nur in Armeekreisen Kaffee genannt wurde. Aber immerhin weckte die Wärme des Getränkes meine Lebensgeister vollständig.


  Inzwischen luden die Soldaten die Zelte und die Feldküche sowie das persönliche Gepäck des Colonels auf ein gutes Dutzend Lastkamele. Nach einem letzten Befehl McFarlanes stellten sie sich in Viererreihen auf, schulterten ihre Gewehre und waren zum Abmarsch bereit. Mandon Trouwne stieg auf sein Pferd und ritt der Truppe voran, während Letitia in einer Kamelsänfte Platz nahm und mich erwartungsvoll ansah. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass man wohl von mir erwartete, ebenfalls auf einem der Wüstenschiffe Platz zu nehmen.


  Ich leerte meinen Kaffee, drückte die Blechtasse dem ersten Soldaten in die Hand, der das Pech hatte vorbeizukommen, und näherte mich meinem Reittier.


  Man muss ein Kamel selbst gesehen haben, wie es dasitzt, die entsetzlich langen Beine unter den Leib geschlagen und mit dem dämlichsten Gesicht der Welt wiederkäuend, um zu begreifen, wie ich mich fühlte.


  »Nur zu, mein lieber Craven!«, dröhnte McFarlanes Stimme hinter mir. »Es ist nicht viel schwerer als Kutschfahren.«


  Ich schenkte ihm einen bösen Blick, kletterte umständlich zwischen die beiden Höcker des Kamels – und fiel auf der anderen Seite wieder herunter, als das Tier die Hinterläufe auseinander faltete und sich in die Höhe stemmte. Hier und da begannen ein paar Männer zu lachen und auch in Letitias Augen blitzte es amüsiert, als ich mich fluchend aufrichtete, mir den Staub aus den Kleidern klopfte und wartete, bis einer der allgegenwärtigen arabischen Diener herbeigeeilt war und das Kamel wieder zum Hinlegen überredet hatte.


  Beim zweiten Versuch war ich darauf vorbereitet, dass sich das heimtückische Ungeheuer mit dem Hinterteil zuerst erhob.


  Nicht darauf vorbereitet war ich, dass es nach rechts kippte, kaum dass es auf seinen unmöglich langen Beinen stand. Immerhin konnte ich mich an seinem borstigen Fell festklammern, sodass ich wenigstens nicht wieder im Dreck landete. Aber ich machte alles andere als eine gute Figur.


  Mühsam krabbelte ich wieder in die sattelähnliche Konstruktion, die zwischen seinen Höckern angebracht war, suchte vergebens nach so etwas wie einem Zügel und krallte mich im letzten Augenblick wieder fest, als das heimtückische Vieh diesmal zur anderen Seite kippte und mich von seinem Rücken zu schütteln versuchte.


  Das schadenfrohe Lachen aus den Reihen der Highlander war mittlerweile deutlich lauter geworden, und auch McFarlane grinste dämlich, während ich versuchte das Kamel in die Richtung zu lenken, in die es gehen sollte. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass das hinterhältige Schütteln meines Reittieres keineswegs eine besondere Gehässigkeit darstellte, sondern die ganz normale Fortbewegungsart des Kamels. Ich begann zu ahnen, warum man diese Tiere Wüstenschiffe nannte.


  Habe ich schon erwähnt, dass ich Schiffe hasse? Ganz egal, welche Vorsilbe vor ihnen steht?


  Miss Letitia, ein Dutzend Lastkamele und meine Wenigkeit bildeten den Abschluss der langen Kolonne, die das Lager unter den Dattelpalmen verließ. Wir wandten uns nach Süden, was meine Hoffnung, dieses ungastliche Stück Erde in absehbarer Zeit verlassen und in die Zivilisation zurückkehren zu können, ein wenig aufleben ließ. Den Plan, in das Araberdorf zurückzukehren und in der Moschee nach irgendwelchen Spuren des Tores zu suchen, durch das ich hergekommen war, hatte ich fast ebenso schnell wieder aufgegeben wie ich ihn erwogen hatte. Ich gehörte vielleicht zu dem kleinen Grüppchen Auserwählter, das überhaupt von der Existenz dieses die ganze Welt umspannenden Transportsystems wusste – aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich in der Lage war, damit umzugehen. Ich konnte praktisch auf einem Tor stehen, ohne es auch nur zu bemerken, solange es nicht aktiviert war.


  Und ich hatte keine Ahnung, wie man das tat. Doch selbst wenn, wäre das Risiko zu groß gewesen, mich vielleicht auf dem Gipfel des Himalaya wiederzufinden. Oder fünfhundert Faden tief unter Wasser. Oder in der liebevollen Umarmung eines schleimigen Tentakelwesens. Nein – für meinen Weg zurück nach London gab es nur eine Möglichkeit: die lange, beschwerliche Reise über Land und per Schiff.


  Als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen angekommen war, bemerkte ich, dass Miss Letitia einem ihrer arabischen Diener etwas zuflüsterte. Augenblicke später wieselte der Mann herum und zerrte die drei voll beladenen Lastkamele zurück, die sich noch zwischen mir und Mandon Trouwnes unverheirateter Tochter befunden hatten, während Letitia ihr Reittier mit einer nicht sehr eleganten, aber dafür gekonnten Bewegung auf mich zu und an meine Seite trieb.


  »Auf diese Weise können wir uns am besten unterhalten, Mister Craven«, sagte sie zuckersüß. »Der Weg ist recht weit, wissen Sie, und es gibt ja nichts Grauenvolleres als diese Langeweile hier.«


  In diesem Punkt war ich entschieden anderer Meinung, aber meine Höflichkeit verbot es mir, sie über ihren Irrtum aufzuklären.


  »Und Sie wohnen wirklich in diesem wunderschönen Haus am Ashton Place, Mister Craven?«, begann sie. »Ich habe es in London immer bewundert. Es ist so groß und stattlich und besitzt so ein gewisses Etwas, das man kaum erklären kann. Man hat fast das Gefühl, als wenn dieses Haus einen eigenen Charakter besitzt!«


  Wenn du wüsstest, dachte ich verärgert, ohne jedoch eine Lösung zu finden, wie ich Letitias Süßholzraspeln ein Ende bereiten konnte. Ihr Gerede begann mir bereits jetzt auf die Nerven zu gehen. Außerdem spürte ich eine Spannung in mir aufkommen, die mich von Minute zu Minute nervöser werden ließ. Trotzdem lächelte ich pflichtschuldig und antwortete mit ein paar Belanglosigkeiten, die sie entschieden in den falschen Hals bekam, denn sie fuhr fort, das zu tun, was sie für ein Flirten hielt.


  Die nächsten zwei Stunden erspare ich mir an dieser Stelle. Letitia redete und redete, wobei sie immer vertraulicher wurde und mir immer näher kam. Als sie schließlich begann, mir gewisse intime Dinge mitteilen zu wollen, Dinge, die normalerweise nur gute Freundinnen einander anvertrauen, rettete mich ihr Vater, der auf seinem Hengst herbeigesprengt kam und uns mitteilte, dass wir bald Rast machen würden, denn die Mittagsstunden wären selbst für seine verdammt harten Highlander-Jungens zu verdammt heiß.


  Ich hätte ihn küssen können, zumal er sein Pferd zwischen mein Kamel und Letitia drängte, was ihm einen enttäuschten Blick seiner Tochter einbrachte.


  »Wie lange wird unsere Reise dauern?«, erkundigte ich mich.


  Trouwne zuckte mit den Achseln. »Verdammt schwer zu sagen«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Drei Tage, vielleicht auch vier – in diesem verfluchten Land ist es kaum möglich, eine verdammte Voraussage zu treffen.« Er lächelte. »Aber Sie haben ja das verdammte Glück, in bester Gesellschaft zu reisen.«


  Ich fragte ihn vorsichtshalber nicht, wie er diese Worte meinte, sondern beschloss, ein wenig Konversation zu machen – und bei dieser Gelegenheit vielleicht das Eine oder Andere über meine eigene Lage herauszufinden.


  »Was tun Sie überhaupt in dieser gottverlassenen Gegend, mein lieber Colonel?«, fragte ich. »Ich meine, das Ganze hier steht zwar unter englischer Verwaltung, aber …«


  Trouwne nickte heftig, sichtlich erfreut, dass ich ihm Gelegenheit gab, über seinen Auftrag zu reden. »Ach, ihr verdammten Zivilisten wisst ja nichts«, begann er. »Ihr sitzt in euren verdammten Häusern in London und guckt allenfalls mal auf die Karte dieses verfluchten Landes, aber von dem, wie es hier wirklich zugeht, habt ihr verdammt wenig Ahnung.« Er seufzte so tief, dass er mir fast Leid tat.


  »Die verdammte Verwaltung in Aden hat mich hergeschickt, um für Ordnung zu sorgen«, fuhr er fort. »Sie wissen, dass im Sudan die verdammte Hölle los ist? Dieser Mahdi treibt alle Kaffer zu einem verfluchten Aufstand und in Aden hat man Angst, dass die Beduinen hier verdammt noch mal mittun werden. Es gibt da einen gewissen Nizar, verdammter ungläubiger Heidensohn, der angeblich jede Menge Beduinen um sich scharen soll. Werde ihm auf die verdammten Finger klopfen!«


  »Werden Sie?«, fragte ich.


  »Verdammt, ja«, erwiderte Trouwne erregt. »Kein Brite oder Schotte wird zu Schaden kommen, nicht, solange ich und meine Jungs hier sind.«


  Ich blickte nachdenklich zu Letitia hinüber, die prompt errötete und verschämt den Blick senkte. »Die Kampfkraft Ihrer Männer in allen Ehren, Colonel«, begann ich vorsichtig, »aber ein solcher Auftrag scheint mir nicht der richtige, eine junge Lady mitzunehmen.«


  Trouwne zog eine Grimasse. »Kann dem verdammten Gör nichts abschlagen«, sagte er. »Außerdem ist es nicht gefährlich, mein verdammtes Wort darauf. Sollen nur kommen, diese ungläubigen Hunde! Werde sie in ihre verdammte Dschellaba schicken.«


  »Dschehenna«, korrigierte ich ihn.


  »Verdammt auch gut«, knurrte er. »Ich werde verdammt noch mal -«


  Die Kolonne blieb ruckartig stehen.


  »Was zum Teufel …?«, knurrte Trouwne, blickte einen Moment aus eng zusammengekniffenen Augen nach vorn und gab seinem Pferd die Sporen. Ich zögerte nur eine Sekunde, ihm zu folgen und obgleich Trouwne sehr schnell ritt, begann ich sogar aufzuholen – Kamele sind nämlich ein gutes Stück schneller als Pferde.


  Der Colonel ritt einige hundert Meter weiter und stellte sich in den Steigbügeln auf. Dann riss er sein Pferd herum und galoppierte zurück, dabei schon Befehle brüllend, die McFarlane in entsprechender Lautstärke weitergab. Die Soldaten bildeten drei versetzte Reihen und luden ihre Gewehre. Alles ging sehr schnell und präzise.


  »Was ist los, Colonel?«, fragte ich aufgeregt.


  »Ein Trupp verdammter arabischer Banditen reitet auf uns zu. Aber keine Sorge, meine braven Schotten werden mit diesen verfluchten Hunden im Handumdrehen fertig!«, brüllte Mandon Trouwne. Er zog seinen Revolver, ließ den Hahn zurückschnappen und sah über die Schulter zurück. Auch ich gewahrte jetzt eine graubraune Staubwolke am Horizont, aber mehr auch nicht – woher Trouwne wissen wollte, dass es sich dabei um Angreifer handelte, blieb mir schleierhaft. Aber ich bekam keine Gelegenheit mehr, Trouwne zu fragen, denn die Soldaten begnügten sich nicht damit, ihre Gewehre von den Schultern zu nehmen.


  Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich die geordnete Marschkolonne in ein scheinbares Chaos. Aber es war Ordnung in diesem Durcheinander und es verging weniger als eine Minute, bis sich Trouwnes Highlander zu einer perfekten Kampfformation aufgestellt hatten. Wenn wir wirklich angegriffen würden, dachte ich beeindruckt, würde ich ein Gemetzel erleben.


  Die Kameltreiber führten ihre Tiere hinter eine Sanddüne und redeten auf sie ein, sich hinzulegen. Auch ich wurde ein Stück weit von der Truppe fortgeführt und sprang in den Sand hinab, ehe mein Reittier etwa auf die Idee kam, mich kurzerhand abzuwerfen. Ich wollte zu Trouwne und den Soldaten zurückeilen, aber kaum stand ich auf festem Boden, da hing Letitia schon an meinem Arm.


  Sie zeigte allerdings nicht die geringste Spur von Angst.


  »Oh, wie aufregend, Mister Craven«, hauchte sie. »Endlich eine Abwechslung in dieser fürchterlichen Langeweile.«


  Auch die allerletzten Spuren von Sympathie, die ich gegenüber diesem vorlauten Gör noch empfunden hatte, erloschen. Eine Sekunde lang starrte ich sie nur an und in meinem Blick muss wohl etwas gewesen sein, das ihr ganz und gar nicht gefiel, denn sie löste ihre Hand von meinem Arm, trat einen halben Schritt zurück und sah mich voller Verwirrung und Bestürzung an.


  »Was … was haben Sie, mein lieber Robert?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht, sondern übergab sie in die Obhut eines Arabers, drehte mich endgültig herum und eilte zu Trouwne und McFarlane zurück. Der Colonel runzelte höchst missbilligend die Stirn, als er mich mitten zwischen seinen Highlandern gewahrte, enthielt sich aber jeglicher Kritik und deutete stattdessen mit dem Lauf seines Revolvers in die Wüste hinaus.


  Die Staubwolke war größer geworden. Sehr viel größer. Und an ihrem Fuße jagte eine Meute von sicherlich vier-, fünfhundert Beduinen heran; Männer zu Pferde und Kamel, deren Gesichter ich über die große Entfernung noch nicht erkennen konnte, die aber einen höchst entschlossenen Eindruck machten. Die einhundert Gewehrläufe, die ihnen entgegenstarrten, schienen sie nicht im Mindesten zu beeindrucken. Ihre weißen und schwarzen Burnusse flatterten im Wind. Lanzenspitzen und die Läufe ihrer langen Gewehre funkelten im Sonnenlicht und unter das dumpfe Dröhnen der Pferdehufe mischte sich das kampflustige Geschrei aus Hunderten und Aberhunderten Kehlen.


  Und das Lachen der Soldaten, die sicher waren, die Angreifer mit zwei, drei Salven von der Wüste zu fegen.


  Aber da war noch etwas.


  Die Reiter rasten auf uns zu, eingehüllt in eine gewaltige graubraune Staubwolke, aber mit ihnen kam noch etwas anderes, etwas Unsichtbares, aber sehr Mächtiges, das wohl nur ich allein spürte.


  Aber als ich begriff, was es war, war es zu spät.


  


  Wie beim ersten Mal, als er zusammen mit seinen Brüdern in diesen schwarzen Schlund der Erde hinabgestiegen war, wusste Guillaume nicht zu sagen, wie viel Zeit verging. Damals hatte er hinterher erstaunt festgestellt, dass sie nur kurz in der unterirdischen Stadt gewesen sein konnten, denn die Sonne war kaum weitergewandert, als sie das Tageslicht wieder erreichten, aber vorgekommen war es ihm wie Stunden.


  Und das gleiche, bedrückende Gefühl verspürte er auch jetzt. Sie hatten die gigantische, mit Trümmern und formlosen Brocken vollgestopfte Halle erreicht, von der der Schacht abzweigte, und Guillaume hatte das Gefühl, seit einer Ewigkeit durch dieses schwarze, von widerwärtigem, grünlichem Licht erfüllte Labyrinth zu gehen. Dabei konnten es in Wirklichkeit erst wenige Minuten sein. Aber die Angst hatte sie zu Millennien gedehnt.


  »Dort vorne.« Renard de Banrieux deutete mit einer fahrigen Geste auf zwei übermannshohe, nachtschwarze Basaltbrocken, die gegeneinander gestürzt waren und so ein umgedrehtes »V« bildeten. Der Wüstensand war im Laufe der Jahrhunderte selbst hier hinuntergekrochen und knirschte leise unter ihren Stiefeln, als sie sich dem steinernen Tor näherten. In Guillaumes Ohren klang das Geräusch wie ein leises, böses Lachen; vielleicht auch das Huschen und Knistern winziger horniger Krallen, die irgendwo hinter ihnen in der Dunkelheit gewetzt wurden.


  Und immer noch hatte er das sichere Gefühl, beobachtet zu werden.


  Es war nicht nur Einbildung. Die Dunkelheit starrte ihn an. Irgendwo waren Augen, verborgen hinter dem Schleier wattigen, grünen Lichtes, das nur den Eindruck von Helligkeit vermittelte. Sie waren nicht allein in der Schwarzen Stadt.


  De Banrieux hatte das steinerne »V« erreicht und kniete nieder. Behutsam begann er mit der behandschuhten Rechten den Sand fortzuwischen, bis der schwarze Basaltboden wieder bloß und glänzend dalag.


  Auf dem sorgsam geglätteten Stein waren Symbole zu erkennen: ineinander verschlungene Schlangenlinien, die einen sonderbar asymmetrischen und unmöglich zu beschreibenden Umriss bildeten. Renard zögerte und Guillaume spürte deutlich, wie viel Überwindung es ihn kostete, seine Angst noch einmal niederzukämpfen und das Schwert aus dem Gürtel zu ziehen.


  Die armlange Klinge knirschte bedrohlich, als Renard de Banrieux sie in den schmalen Spalt im Stein schob und als Hebel benutzte. Für einen winzigen Moment sah es eher so aus, als würde sie unter seinem Druck zerbrechen, statt den Spalt im Fels zu erweitern, aber dann erscholl ein sonderbar heller, seufzender Laut und vor den Füßen der beiden Tempelritter schwang ein guter Quadratmeter des schwarzen Steines in die Tiefe; nahezu lautlos und sanft wie eine Feder. Guillaume hatte den Mechanismus, der diese steinerne Falltür so sacht zu bewegen vermochte, bei seinem ersten Besuch vergeblich zu ergründen versucht. Diesmal verschwendete er keinen Gedanken daran.


  Hintereinander schwangen sich die beiden Tempelritter in die Tiefe. Das grüne Leuchten war auch hier allgegenwärtig, sodass sie die schmalen, in die Wand eingemeißelten Stufen deutlich erkennen konnten. Irgendwo, wenige Meter unter ihnen, verloren auch sie sich in grüner Unendlichkeit, als wäre der Schacht mit leuchtendem Wasser gefüllt, und einen Moment lang musste sich Guillaume mit aller Gewalt gegen die Vorstellung wehren, dass dieser Höllenschacht geradewegs bis ins Zentrum der Erde hinabführte und ein einziger Fehltritt einen Sturz über Meilen und Meilen zur Folge haben würde. Der Schacht war nur wenige Meter tief, das wusste er. Aber es war ein entsetzliches Gefühl, nicht zu sehen, wohin einen der nächste Schritt führen würde.


  Selbst als sie den Grund des Schachtes erreichten und wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wurde es nicht besser. Die Angst gehörte so sehr zu der Schwarzen Stadt wie ihr Licht schluckender Fels und der grüne Schein.


  Sie befanden sich in einer kleinen, vollkommen runden Kammer, von der zahllose niedrige Stollen abzweigten; offenbar der Ausgangspunkt eines ungeheuerlichen Labyrinthes, das sich weit unter der Schwarzen Stadt und der Wüste erstreckte. Guillaume dachte einen Moment darüber nach, welche finsteren Geheimnisse und üblen Dinge sich wohl noch in ihren schwarzen Eingeweiden verbergen mochten, zog es aber vor, nicht weiter darüber nachzudenken, und suchte stattdessen nach der Markierung, die Renard und er das letzte Mal zurückgelassen hatten.


  Er fand sie fast sofort: eine schmale, von der Klinge eines Schwertes stammende Scharte auf halber Höhe der Wand, die wie ein Pfeil auf einen der Gänge wies.


  Noch einmal zögerte er, der Einladung zu folgen, dann vertrieb er seine Angst endgültig, duckte sich und drang mit raschen Schritten in den felsigen Gang ein. Irgendwo hinter ihm bewegte sich etwas, sehr deutlich diesmal, und Guillaume war sicher, dass es nicht Renard gewesen war – aber er schob den Gedanken mit aller Willenskraft von sich und zwang sich dazu, sich nur auf das vor ihm liegende Stück Weges zu konzentrieren.


  Es war nicht sehr weit. Schon nach einem guten Dutzend Schritten endete der Gang vor einer gewaltigen, schwarzen Tür aus Basalt, auf der sich die sinnverdrehenden Muster und Linien der Falltür wiederholten. Diesmal mussten sie ihre Schwerter nicht zu Hilfe nehmen, um weiterzukommen: Die Tür schwang wie von Geisterhand (wieso wie?, dachte Guillaume hysterisch. Es waren Geisterhände!!!) bewegt auf und gewährte ihnen Einblick in die dahinter liegende Kammer.


  Es war der einzige Teil der Schwarzen Stadt, der nicht aus Licht fressendem Basalt erbaut war. Die Wände waren grau, vom unangenehmen matten Grau blind gewordener Spiegel – die Farbe der fingerdicken Bleiplatten, die sie bedeckten. In seiner Mitte erhob sich ein schmuckloser, ebenfalls bleiverkleideter Quader von halber Manneshöhe.


  Auf seiner Oberfläche lag das, was zu holen sie gekommen waren.


  Es sah vollkommen harmlos aus: eine kleine, staubige Flasche, die in ein kunstvolles Geflecht aus haardünnen Bleidrähten eingesponnen war, versehen mit einem roten Siegel, unter dessen Farbe sich ebenfalls Blei verbarg. Aber Guillaumes Herz begann zum Zerreißen zu hämmern, als er danach griff.


  Diesmal wusste er, was sie erwartete. Trotzdem war der Schrecken so entsetzlich wie beim ersten Mal, denn es war eine Art von Angst, an die man sich nicht gewöhnen konnte und die nichts von ihrem Schrecken verlor, so oft er ihr ausgesetzt war.


  Ein sanftes, hellblaues Licht glomm im Inneren der Flasche auf und für einen Moment glaubte Guillaume, den verschwommenen Umriss eines winzigen menschlichen Körpers zu erblicken, war sich aber nicht sicher. Dann erlosch das Leuchten und die Flasche war wieder eine Flasche und sonst nichts.


  Und im gleichen Augenblick hörte er die Stimme.


  Ich stehe euch zu Diensten, meine Meister …


  


  Meine erste Schätzung war falsch gewesen. Es waren nicht vier- oder fünfhundert Beduinen, die wie ein schwarzer Sturm aus der Wüste herangeprescht kamen, sondern mindestens tausend, und es war kein grölender Haufen aufgeputschter Fanatiker, sondern eine Armee!


  Trotzdem hätte ich im Normalfalle jede Wette auf Trouwnes Highlander gehalten, denn trotz ihres manchmal lächerlichen Auftretens verbarg sich hinter ihrer Fassade doch eine der am besten ausgebildeten Truppen der Welt; das Heer, auf dessen Schlagkraft letztendlich die Größe des britischen Empire fußte. Ein Verhältnis eins zu zehn hätte ein Mann wie McFarlane oder Trouwne normalerweise wohl als unfair bezeichnet – den Arabern gegenüber.


  So warteten die Männer zwar angespannt, aber nicht ernsthaft besorgt darauf, die erste Salve abfeuern zu können.


  Wahrscheinlich war ich der Einzige, der den viel gefährlicheren, unsichtbaren Gegner spürte, der mit den Beduinen heranraste wie eine unsichtbare Walze. Es war etwas Finsteres, Böses, ein dumpfer Druck, der sich auf meine Seele legte und irgendetwas in mir zum Erstarren brachte. Mein Warnschrei ging im Höllenlärm der heranrasenden Reiterhorde unter. Und selbst wenn Trouwne ihn gehört hätte, er hätte mir kaum geglaubt.


  Und er hätte auch nicht mehr viel genutzt.


  Trouwnes Männer feuerten, als die Beduinen noch fünfzig Yards entfernt waren. Ein orangeroter Zaun aus Mündungsflammen schlug den Reitern entgegen und das Krachen der Salve klang wie ein einziger, dutzendfach nachhallender Peitschenhieb.


  Eine halbe Sekunde später zerbarst die Front der Reiter, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Pferde und Kamele bäumten sich auf, Männer stürzten aus den Sätteln und aus dem johlenden Kriegsgeschrei der Araber wurde ein Chor entsetzter, gepeinigter Stimmen, in dem Mensch und Tier durcheinander schrien. Viele der Reiter stürzten, von den Kugeln der Highlander getroffen oder von ihren scheuenden Tieren abgeworfen, und die nachdrängenden Krieger vergrößerten das Chaos noch, denn kaum einem gelang es, sein Tier rechtzeitig herum- oder zurückzureißen.


  Die zweite Salve machte das Chaos komplett. Die gewaltige Front der Beduinenreiter verwandelte sich in ein tobendes Knäuel aus in- und übereinander stürzenden Menschen- und Tierleibern.


  »Uuuuuuuuuuuund – Feuer!«, brüllte McFarlane über das Crescendo hinweg.


  Es waren die letzten Worte, die ich je von ihm hörte.


  Ich spürte es, den Bruchteil einer Sekunde, ehe es heran war: eine Woge finsterer Angst, die im gleichen Tempo wie die Reiter zuvor heranraste und die Highlander erreichte, eine halbe Sekunde, ehe sie Gelegenheit hatten, die dritte Salve auf die Angreifer zu feuern. Rein instinktiv schirmte ich meinen Geist ab, ohne selbst zu wissen, wie, und taumelte ein paar Schritte zurück. Ich spürte, wie die unsichtbare Macht über mich hinwegschwappte, ohne den geistigen Schirm, den ich errichtet hatte, durchdringen zu können.


  McFarlane und seine Männer hatten diesen Schutz nicht.


  Es war reine Panik, die sie ergriff, eine ungeheuer starke Angst, die keinen Grund brauchte, aber dafür umso schrecklicher unter den Soldaten wütete. Ich sah, wie die vorderste Reihe der Soldaten, die niedergekniet waren, um ihre Gewehre neu zu laden, wie von einer gigantischen unsichtbaren Sense erreicht und gefällt wurden, dann die zweite, schließlich die letzte und mit ihnen auch McFarlane und Trouwne. Es ging unglaublich schnell, aber ich sah jede noch so winzige Einzelheit. Die Gesichter der Männer verzerrten sich wie unter einem entsetzlichen Schmerz; manche begannen zu schreien, einige stürzten, andere schleuderten ihre Waffen fort und rannten kopflos davon, aus Leibeskräften brüllend.


  Und die Araber sprengten heran. Der unsichtbare Würgegriff finsterer Magie löste sich von seinen Opfern, aber dafür wüteten nun die Beduinen umso schlimmer unter den Männern.


  Auch ich sah mich plötzlich von gleich drei in schwarze Burnusse gekleideten Gestalten umringt, die mit schrillem Geheul auf mich eindrangen. Zwei von ihnen schwangen lange, gebogene Säbel, während der dritte eine übermannslange Lanze trug, mit der er mich von der Höhe seines Kamelsattels aus aufzuspießen versuchte.


  Ich wich dem Stoß aus, packte die Lanze, die keine Hand breit neben meiner Wange vorbeizischte, und zerrte mit aller Kraft daran. Der Mann wurde nicht aus dem Sattel gehebelt, wie ich gehofft hatte, aber wenigstens ließ er seine Lanze los.


  Nicht, dass es mir sehr viel genutzt hätte, jetzt wenigstens eine Waffe zu haben, denn die beiden anderen griffen sofort wieder an, diesmal gleichzeitig und von zwei Seiten, sodass mich der eine erwischen musste, wenn ich versuchte den anderen niederzustechen.


  Ich tat nichts dergleichen. Stattdessen packte ich die Lanze dicht hinter der Klinge, drehte mich in einer blitzartigen Pirouette auf der Stelle und schwang den zwei Yards langen Knüppel wie einen überdimensionalen Dreschflegel. Dicht hintereinander gingen die beiden Angreifer zu Boden.


  Aber meine Lage blieb aussichtslos. Ich war umringt von Feinden, inmitten eines ganzen Heeres von Arabern, von denen ich nicht einmal wusste, warum sie uns angriffen. Dass ich überhaupt noch am Leben war, grenzte an ein Wunder.


  Verzweifelt hielt ich nach Trouwne Ausschau und gewahrte ihn schließlich inmitten eines kleinen Häufchens von vielleicht zwanzig Überlebenden, das sich rings um ihn geschart hatte. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens und in seinen Augen loderte der Wahnsinn. Immer wieder und wieder feuerte er seinen Revolver ab, aber wenn er überhaupt traf, dann war in dem allgemeinen Chaos nichts davon zu sehen.


  Ich duckte mich, um einem heranzischenden Speer auszuweichen, hörte einen scharfen Knall und sah den Boden zwei Inches vor meinen Füßen aufspritzen. Entsetzt sprang ich zurück, prallte gegen ein Kamel und schlug ganz instinktiv mit meiner Lanze nach oben. Ein Schrei erklang und der Säbel, der auf meinen Kopf gezielt hatte, entglitt der Hand seines Besitzers und blieb zitternd zwischen meinen Füßen im Boden stecken.


  Hastig ließ ich den Speer fallen, riss den Krummsäbel an mich und begann im Zickzack und Haken schlagend auf die Düne zuzulaufen, hinter der Letitia und ihre arabischen Diener Schutz gesucht hatten. Trouwnes Revolver krachte noch immer, aber die Hälfte seiner Männer war bereits tot und auch die anderen würden sich nur noch Sekunden gegen die erdrückende Übermacht halten können. Ich versuchte erst gar nicht zu ihnen zu gelangen.


  Dann schlug der Hammer von Mandon Trouwnes Revolver ins Leere; mit einem Klicken, das ich gegen jede Logik trotz des Schlachtenlärms fast überdeutlich hören konnte. Mandon Trouwne sah die Waffe wie einen Freund an, der ihn in schlimmster Not verraten hat, und ließ sie fallen.


  Ein Speer zischte heran, traf seine Brust und bohrte sich hinein. Mandon Trouwne umklammerte den Schaft der Waffe mit beiden Händen, als wolle er sie herausreißen und weiterkämpfen. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Seine Knie gaben unter ihm nach, er stolperte einen Schritt zurück, drehte sich halb um seine Achse und fiel nach vorne.


  Ein gellender Schrei übertönte den Schlachtenlärm. Ich sah auf und erkannte Letitia, die allen Warnungen zum Trotz den Dünenkamm erstiegen und den Kampf beobachtet hatte. Einen Moment lang stand sie reglos da, beide Hände vor den Mund geschlagen, dann rannte sie los, den noch immer tobenden Kampf und die Horden von Arabern schlichtweg ignorierend. Mit wehenden Röcken stürmte sie heran, erreichte ihren Vater und blieb abermals stehen, das Gesicht noch immer eine Grimasse puren Entsetzens. Sie mochte erst jetzt begriffen haben, was das Handwerk ihres Vaters wirklich war. Aber dieses Begreifen kam ein wenig zu spät, dachte ich bitter.


  Der Kampf endete so schnell, wie er begonnen hatte. Plötzlich gab es nur noch Letitia und mich und vielleicht vier oder fünf verletzte Highlander, die sich mit Mühe auf den Beinen hielten und von den Arabern zusammengetrieben wurden. Auch ich bekam einen Kolbenstoß in den Rücken, ließ hastig meinen Säbel fallen und stolperte auf Trouwnes Leichnam zu, während die Beduinen bereits damit begannen, die Toten auszuplündern und ihre Gepäckstücke aufzuschlitzen. Hier und da entbrannte ein heftiger Streit um die Beute.


  Aber das Durcheinander dauerte nicht lange. Ein einzelner Gewehrschuss peitschte und die Raufereien endeten abrupt. Als ich neben der zitternden Letitia anlangte, war es beinahe unheimlich still.


  Ein einzelner, überraschend junger Reiter kam auf uns zugesprengt, zügelte sein Pferd neben der Leiche des Colonels und sprang mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sattel. Einen Moment lang starrte er mich an, dann – einen deutlich längeren Moment – Letitia, schließlich drehte er sich zu der Leiche des Colonels herum und spie aus.


  »Schade, der ungläubige Hund ist schon zur Dschehenna gefahren. Dabei wollte ich wissen, wie viel dieser Königin Viktoria das Leben eines ihrer Offiziere wert ist«, knurrte er.


  Letitia schrie gellend auf, riss sich aus dem Griff ihrer Bewacher los und stürzte sich mit Fäusten und Fingernägeln auf den Araber. Der Mann wich ihren Schlägen geschickt aus, packte blitzschnell mit der Linken ihr Handgelenk und griff mit der anderen Hand in ihr Haar, um sie zur Räson zu bringen. Letitia kreischte, jetzt aber vor Schmerz. Gottlob besaß sie wenigstens die Geistesgegenwart, sich nicht weiter zur Wehr zu setzen.


  Der Araber lachte schallend. »Diese Wildkatze ist mein Beuteanteil«, schrie er, ließ Letitias Hand los und kniff ihr feixend in den Hintern.


  Mit einer Kraft, die ich Letitia gar nicht zugetraut hätte, riss sie sich los, versetzte dem Muslim eine schallende Ohrfeige und rannte auf mich zu. »Nein!«, kreischte sie. »Robert, retten Sie mich vor diesem Barbaren!«


  Sie erreichte mich nicht einmal. Der junge Araber lachte, holte sie mit einem raschen Schritt ein und griff abermals in ihr Haar. Als sie diesmal nach ihm schlagen wollte, duckte er sich blitzschnell unter ihrer Hand hindurch, riss sie an sich und küsste sie gewaltsam. Letitia kreischte, versuchte ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen und biss ihm kräftig in die Lippe, als dies misslang.


  Diesmal klang das Lachen des Arabers nicht mehr ganz so amüsiert, als er Letitia von sich stieß. Er hob die Hand, tastete über seine Unterlippe und betrachtete stirnrunzelnd das frische Blut, das plötzlich auf seinen Fingern war. Dann bückte er sich, riss Letitia wieder auf die Füße – und küsste sie zum zweiten Mal.


  Letitia versuchte nicht mehr, sich zu wehren, aber ihr Gesicht war eine Maske aus Ekel und Entsetzen, als der Schwarzgekleidete endlich von ihr abließ. Ihre Augen waren groß und dunkel vor Angst, als sie mich ansah.


  »Helfen Sie mir, Robert!«, flehte sie.


  Der Araber drehte sich herum und sah mich an, als erblicke er mich zum ersten Mal, und auch ich musterte ihn aufmerksam. Er war noch relativ jung – Anfang zwanzig, schätzte ich, aber sein Gesicht war schon jetzt markant. Und sehr hart. Seine Augen erinnerten mich an Stahlkugeln, die ein begnadeter Künstler mit Leben erfüllt hatte. Nein, dachte ich – Gnade hatten wir von diesem Mann nicht zu erwarten.


  »Du willst ihr helfen?«, fragte er lauernd. »Wie?«


  Es war Letitia, die an meiner Stelle antwortete. »Das ist Mister Robert Craven, ein reicher Gentleman aus London«, sagte sie. »Er wird für unsere Freiheit viel Geld bezahlen!«


  Ein sehr mäßiges Interesse blitzte im Blick des Arabers auf. Er musterte mich genauer. Für einen Moment schien sein Blick geradewegs durch mich hindurchzugehen, dann lachte er böse und schüttelte den Kopf.


  »Dieser Mann sieht nicht aus, als wäre er reich«, sagte er spöttisch. »Oder laufen die Edlen eures Volkes immer in Lumpen herum?«


  »Sie sagt die Wahrheit«, sagte ich rasch. »Ich kann bezahlen.«


  »Oh, wir wollen viel«, antwortete der Araber und er tat es auf eine Art, die mir sehr unangenehm klar machte, dass es vielleicht nicht nur Geld war, worauf er und seine Leute aus waren. »Wahrscheinlich mehr, als du uns geben kannst, Inglese.« Sein Lächeln erlosch. »Tötet ihn«, sagte er beinahe beiläufig.


  Letitia schrie auf und wollte sich abermals auf ihn stürzen, wurde aber von zwei Beduinen grob zurückgerissen, während zwei andere meine Arme auf den Rücken bogen und ein dritter einen kurzen, gebogenen Dolch zückte und an meiner Kehle Maß nahm.


  Ich tat das Einzige, was mir noch blieb.


  Der Kerl mit dem Dolch kreischte, als sich in seinen Augen die Waffe plötzlich in eine fette, schwarzgraue Spinne verwandelte, die wie besessen in seinem Griff zappelte, taumelte ein paar Schritte zurück und krümmte sich wimmernd im Sand, während die beiden Burschen, die meine Arme hielten, plötzlich stocksteif umfielen. Aber damit war meine suggestive Kraft auch schon fast aufgebraucht. Es ist eine Sache, jemanden zu hypnotisieren, der nichts Übles ahnt und einem gerade ein Glas Portwein anbietet, wie Trouwne am Abend zuvor, aber eine ganz andere, einen Menschen gegen seinen Willen – und Widerstand! – geistig auszuschalten. Hätte ich versucht, auch die anderen Muslims auf die gleiche Weise außer Gefecht zu setzen, hätte ich die nächsten Sekunden kaum überlebt.


  Aber ich versuchte es nicht, sondern trat, mit dem ruhigsten Lächeln, zu dem ich noch fähig war, auf den Schwarzgekleideten zu und schenkte ihm einen Blick, der vor Verachtung nur so troff.


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich herrisch.


  Der Araber starrte mich an, gab einen sonderbar keuchenden Laut von sich und murmelte irgendetwas, das sich wie »Hassan Ben Ismail Ibn Sadr El Gundir As Afzar An Ubr Bei Kurz« anhörte. Fast glaubte ich Gurk sprechen zu hören.


  »Du bist ein Narr, Hassan Ben Ismail«, sagte ich kalt, »und deine Augen sind mit Blindheit geschlagen. Schau her!« Ich griff in die nicht vorhandene Tasche meiner Jacke, zog eine nicht existierende Brieftasche hervor und entnahm ihr ein Bündel ebenso nicht existenter Banknoten. »Diese Geldpapiere sind in Inglistan viele Kamele wert, Hassan Ben Ismail. Glaubst du nun, dass ich Lösegeld bezahlen kann, für mich und diese junge Lady?«


  Hassan Bei Kurz starrte mich aus hervorquellenden Augen an, klappte endlich den Mund wieder zu und blickte einen Moment lang irritiert auf die drei Männer herab, die vor seinen Augen zusammengebrochen waren, als hätte sie der Blitz getroffen. Dann streckte er behutsam die Hand nach den nicht existierenden Banknoten aus und blätterte sie durch. Ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er keine Ahnung hatte, was sie wert waren. Mein Unterbewusstsein hatte ein wenig zu viel des Guten getan, denn das, was er da nicht in Händen hielt, entsprach etwa dem Gegenwert ganz Arabiens …


  »Du kannst noch mehr haben, Hassan Ben Ismail«, sagte ich hochmütig. »Du kannst mich allerdings auch töten. Doch dann werden viele Männer mit Gewehren kommen, denn meine Familie gehört zu den mächtigsten überhaupt in Inglistan. Du hast die Wahl zwischen dem Tod all deiner Brüder oder sehr viel Geld.«


  Hassan bei Kurz überlegte angestrengt, blickte verwirrt von mir zu Letitia und dem vermeintlichen Geldbündel in seiner Hand, und dann -


  Und dann geschah genau das, was ich befürchtet hatte.


  Diesmal war es keine Angst, keine düster dräuende Woge unsichtbarer Energie, die den Verstand verwirrte, sondern eher das Gegenteil. Irgendetwas, das meinen hypnotischen Kräften hoffnungslos überlegen war, fuhr durch Hassan Bei Kurz’ Bewusstsein und ließ die Illusion zerplatzen, die ich ihm aufgezwungen hatte. Von einer Sekunde auf die andere sah er genau das, was er wirklich in Händen hielt – nämlich rein gar nichts.


  »Du Hund!«, keuchte er. »Schejtan! Das ist schwarze Magie!«


  Ich wollte antworten, aber Bei Kurz machte eine blitzartige Bewegung mit der Linken und eine Sekunde später fiel ein Felsbrocken von der Größe Australiens auf mich herab und löschte mein Bewusstsein aus.


  


  Gouvin du Tourville wurde immer nervöser. Es konnte noch nicht länger als eine halbe Stunde her sein, dass Guillaume und Renard unter der schwarzen Basaltkappe des Turmes verschwunden waren, aber es kostete ihn immer mehr Mühe, wenigstens äußerlich gelassen und ruhig zu erscheinen. Alles in ihm schrie danach, einfach davonzureiten, ganz gleich, ob die beiden anderen es ihm als Verrat oder Feigheit auslegen würden.


  Noch beherrschte er sich. Aber er wusste nicht, ob seine Kraft noch reichen würde, wenn die Sonne erst einmal untergegangen war.


  Der knapp vierzigjährige Tempelherr war alles andere als ein Feigling – als ein solcher hätte er niemals das weiße Templergewand mit dem blutfarbenen Kreuz getragen –, aber die Schwarze Stadt machte ihm einfach Angst und der Gedanke, nach Einbruch der Dunkelheit auch nur in ihrer Nähe zu verweilen, trieb ihn schier in den Wahnsinn.


  Erneut suchte sein Blick die Sonne. Die Hälfte der Frist, die den beiden anderen blieb, rechtzeitig vor Dunkelwerden zurückzukehren, war bereits abgelaufen. Gouvin versuchte sich zu erinnern, wie weit der Weg war, den die beiden zurücklegen mussten, aber es gelang ihm nicht. Damals hatten sie den Weg in heller Panik zurückgelegt, während Renard und Guillaume jetzt ganz bewusst dort hinuntergegangen waren, den Schrecken zu entfesseln, vor dem sie seinerzeit geflohen waren.


  War es richtig?, dachte Gouvin unsicher. Hatten sie das Recht, das Böse zu entfesseln, um ein anderes Böses zu vernichten? Durfte man Feuer mit Feuer bekämpfen?


  Niemand hatte je eine befriedigende Antwort auf diese Frage gefunden und auch Gouvin du Tourville fand sie nicht. Nach einer Weile gab er den Gedanken auf und fuhr fort, auf dem Dünenkamm über der Ruinenstadt auf und ab zu gehen.


  Dann hörte er ein Geräusch.


  Es war nicht besonders laut, aber der Tempelherr fuhr trotzdem wie von der Tarantel gestochen zusammen, wirbelte herum und zog die Waffe halb aus der Scheide. Im allerersten Moment glaubte er, es wären Guillaume und Renard, die zurückkehrten. Aber er konnte den halb zugewehten Eingang von seinem Standort aus gut überblicken, und dort rührte sich nichts.


  Dafür bewegte sich der Sand nicht sehr weit von ihm entfernt.


  Gouvin war sich im ersten Moment nicht einmal sicher, ob ihm nicht seine Nerven einen bösen Streich spielten. Aber dann lief er ein paar Schritte weit die Düne hinab und blieb wieder stehen und im gleichen Augenblick bewegte sich der Sand erneut, diesmal so heftig, dass Gouvin du Tourville sich nicht mehr einreden konnte, einer Täuschung zu erliegen.


  Ein flacher, kreisrunder Trichter begann, sich in der Flanke der Düne zu bilden. Das leise Rascheln, das er gehört hatte, war das Geräusch des Sandes, der darin verschwand. Irgendwo unter ihm, dachte Gouvin unruhig, musste ein Hohlraum zusammengestürzt sein, vielleicht ein Teil der Ruinenstadt, und nun sickerte der Sand beharrlich nach.


  Voller Schrecken dachte er an Renard und Guillaume, die irgendwo dort unten waren. Möglicherweise hatten sie mit ihrem Tun den verborgenen Mechanismus einer Falle ausgelöst oder die uralten Gemäuer gaben einfach unter ihren Schritten nach und stürzten ein. Oder …


  In der nächsten Sekunde begriff Gouvin du Tourville, dass nichts von alledem geschehen war. Die Wahrheit war viel entsetzlicher.


  Wie gelähmt stand er da und starrte das Ding an, das aus dem Sand zu kriechen begann …


  


  Ich war an Hand- und Fußgelenken gefesselt, als ich zu mir kam; das war das Erste, was ich spürte, und es war weiter kein Wunder, denn die groben Hanfstricke waren so fest zusammengeknotet, dass meine Hände und Füße abgestorben zu sein schienen und sich kalt und taub anfühlten.


  Dann fühlte ich, dass ich auf dem Rücken lag, in einer Stellung, in der man eigentlich gar nicht liegen konnte, und schließlich, nach einer geraumen Weile, dass unter mir nicht mehr der heiße Wüstensand war, sondern das raue Leder eines Kamelsattels, der sich mit magenverdrehender Regelmäßigkeit in alle nur denkbaren Richtungen neigte. Mühsam versuchte ich die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht gleich; etwas Hartes verklebte meine Augenlider. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass mir mein eigenes Blut ins Gesicht gelaufen und dort geronnen war.


  Ich versuchte es erneut, bekam diesmal die Lider auseinander, auch wenn es ganz erbärmlich wehtat, und blickte in einen Nachthimmel, der sich wie ein schwarzes Tuch über die Wüste spannte. Der Schlag, der mich zu Boden geschmettert hatte, musste verdammt heftig gewesen sein, wenn ich mehr als zwölf Stunden ohne Bewusstsein gewesen war, dachte ich erschrocken. Sonderbarerweise spürte ich nicht den leisesten Schmerz, sah ich vom Schneiden meiner Fesseln ab. Aber was nicht war, konnte ja durchaus noch kommen, fuhr eine dünne böse Stimme hinter meiner Stirn fort. Im Zweifelsfalle mit …


  Und da ich schon immer zu jenen bedauernswerten Menschen gehörte, die eine überaus gut funktionierende Fantasie ihr eigen nennen, begann die gleiche gehässige Stimme mir auf der Stelle alle Geschichten aufzuzählen, die ich je über die Folterkünste gewisser arabischer Beduinenstämme gehört hatte – und es waren eine Menge.


  Ich vertrieb solcherlei unerfreuliche Gedanken, versuchte mich zu bewegen und stellte fest, dass es nicht ging, denn ich war regelrecht auf den Kamelrücken geschnürt worden. Aber zumindest gelang es mir, den Kopf zu heben und so die Aufmerksamkeit meiner Bewacher auf mich zu lenken.


  Sie wurde mir auch fast sofort zuteil – in Form eines Kolbenstoßes, der mir die Luft aus den Lungen trieb. Augenblicke später griffen harte Hände nach mir, lösten einen Teil meiner Fesseln und setzten mich unsanft auf. Sehr vorsichtig, um die Muslims nicht durch eine zu hastige Bewegung dazu zu verleiten, abermals auf mich einzuschlagen, hob ich die aneinander gebundenen Hände ans Gesicht und versuchte mir das eingetrocknete Blut aus den Augen zu wischen.


  Es blieb bei dem Versuch. Meine Hände waren taub. Ich vermochte nicht einmal, einen Finger zu rühren.


  Ein neuerlicher, wenn auch nicht mehr ganz so heftiger Kolbenstoß lenkte meine Aufmerksamkeit nach rechts; genauer gesagt auf den schwarz gekleideten Kamelreiter, der sein Tier neben das meine gedrängt hatte und mich über den Rand seines Gesichtstuches hinweg mit einer Mischung aus Feindseligkeit und fast wissenschaftlichem Interesse anstarrte. Es dauerte einen Moment, bis ich Hassan Bei Kurz erkannte.


  »Nun, Giaur?«, fragte er. »Hast du wohl geruht?«


  Ich antwortete nicht darauf, hob abermals die Arme und versuchte mir mit den Handrücken die Augen frei zu wischen. Hassan Bei Kurz verfolgte jede einzelne meiner Bewegungen voller Misstrauen. Ich sah, dass seine Hand auf dem Griff des Krummsäbels lag, den er an der Seite trug.


  »Wenn du einen deiner Zaubertricks versuchst, Inglese«, sagte er fast freundlich, »schneide ich dir die Kehle durch.«


  Gegen das, was mich in seinem Lager erwarten mochte, klang dieses Angebot beinahe verlockend, dachte ich bedrückt. Aber ich zog es vor, dies nicht auszusprechen. Stattdessen setzte ich mich so gerade auf, wie es das hin und her torkelnde Kamel unter mir zuließ, und musterte ihn mit aller Feindseligkeit, die ich aufbringen konnte. »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte ich.


  Bei Kurz lachte, ein Laut, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Etwas, woran du Gefallen finden wirst, Giaur«, sagte er. »Sehr viel Gefallen. Sagen wir – ein Ende, das einem so großen Magier wie dir sicherlich würdig ist.«


  »Ich bin kein Magier«, antwortete ich ruhig. »Ich beherrsche ein wenig die Kunst der Täuschung, das ist alles.«


  »Du hast mich belogen«, sagte Bei Kurz vorwurfsvoll.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe versucht meine Haut zu retten. Hättest du das nicht auch an meiner Stelle getan?«


  »Sicher«, gestand Bei Kurz lakonisch. »Aber ich hätte es weniger dumm angestellt.« Er seufzte. »Du hast mich vor meinen Kriegern zum Narren gemacht, Robert Craven aus Inglistan. Und ich fürchte, das ist etwas, das ich nicht so einfach hinnehmen kann.«


  »Ihr wollt mich töten«, vermutete ich.


  »Töten?« Der Araber blickte einen Moment in den wolkenlosen Nachthimmel hinauf, als müsse er ernsthaft über meine Frage nachdenken. Dann nickte er und schüttelte gleichzeitig den Kopf; ein Kunststück, das wohl nur Araber fertig bringen. Vielleicht, weil sie große Übung darin haben. »Möglicherweise wirst du dir auch bald wünschen, ich hätte es getan. Du wirst Nizar übergeben.«


  »Nizar?«


  »Unserem Herren«, antwortete Bei Kurz. Und ich war fast sicher, in diesen beiden Worten echte Angst zu hören. »Einem wirklichen Zauberer«, fügte er hinzu.


  »Dann lasst wenigstens Miss Letitia gehen«, sagte ich nach einer Weile.


  »Die junge Wildkatze mit dem Goldhaar?« Bei Kurz lachte, schüttelte den Kopf und blickte mich an, als hätte ich ihn gebeten, die Wüste mit bloßen Händen umzugraben. »Aber warum sollte ich das tun?«, fragte er und die Verwunderung in seiner Stimme war nicht einmal gespielt. »Sie ist meine legitime Beute. Meine Männer haben um sie gekämpft und nicht wenige sind ihretwegen gestorben.«


  »In einem Punkt habe ich dir die Wahrheit gesagt«, antwortete ich ruhig. »Ich bin ein sehr reicher Mann, Hassan Ben Ismail. Ich könnte dafür sorgen, dass du ein fürstliches Lösegeld bekommst.«


  »Niemand zahlt Lösegeld für einen toten Mann«, gab Bei Kurz zu bedenken.


  »Nicht für mich«, sagte ich rasch. »Ich meine die junge Lady. Ich könnte dir … gewisse Papiere ausstellen, auf die du sehr viel Geld bekommst, wenn du sie freigibst.«


  »Papiere?« Hassan seufzte. »Dein Angebot klingt verlockend, Robert Craven. Aber wer sagt mir, dass sie das wert sind, was du versprichst? Und wer«, fügte er mit einem fast verschmitzten Lächeln hinzu, »sagt dir, dass ich nicht dein Papier nehme und die junge Löwin trotzdem behalte?«


  »Vertrauen gegen Vertrauen«, antwortete ich ernst. »Ich mag dich nicht besonders, Hassan Ben Ismail, aber ich halte dich für einen ehrlichen Mann.«


  Bei Kurz lachte, aber nur für einen Moment. »Und ich dich für einen sehr klugen Mann, Robert Craven«, sagte er dann.


  »Letitia ist Britin«, fuhr ich unbeeindruckt fort. »Man wird sie suchen, wenn sie verschwindet. Das Empire ist in diesem Punkt sehr eigen und das solltest du wissen. Stirbt ein Soldat, ist das nicht so schlimm – dazu sind Soldaten da. Aber wegen eines einzigen Zivilisten sind bereits Kriege begonnen worden. Und selbst«, fuhr ich mit leicht erhobener Stimme fort, als ich sah, dass er widersprechen wollte, »wenn es nicht so kommt – du hättest nicht lange Freude an ihr. Sie ist sehr schön, aber sie ist eine Europäerin. Sie ist anders als die Frauen, die du kennst.«


  »Und wenn es gerade das ist, was mich reizt?«, fragte Bei Kurz.


  »Gerade das ist es«, behauptete ich. »Aber der Reiz des Neuen lässt bald nach, Hassan Ben Ismail, bedenke das. Es könnte sein, dass du dich plötzlich mit nichts als Problemen am Hals wiederfindest.«


  Einen Moment lang blickte mich der Araber deutlich verwirrt an, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


  Aber er antwortete nicht auf meine Worte, sondern ritt einen Augenblick später schweigend davon.


  


  Renard blieb so abrupt stehen, dass Guillaume, der dicht hinter ihm ging, es nicht mehr rechtzeitig bemerkte und gegen ihn prallte. Instinktiv senkte er die Hand auf das Schwert, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als Renard rasch und warnend die Hand hob und mit einer Kopfbewegung nach vorne wies. Lautlos trat Guillaume neben ihn und spähte in die Halle hinein.


  »Was ist los?«, flüsterte er.


  Renard zuckte mit den Achseln und legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. »Still«, flüsterte er. »Ich habe etwas gehört.« Er huschte einen Schritt zur Seite, um in die Deckung eines zyklopischen schwarzen Basaltbrockens zu gelangen, bedeutete Guillaume mit Gesten, ihm zu folgen, und zog nun doch seine Waffe aus dem Gürtel; allerdings sehr langsam, wobei er die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger der Linken hindurchgleiten ließ, damit sie kein verräterisches Scharren verursachte.


  Auch Guillaume griff nach seinem Schwert. Seine Hand berührte dabei flüchtig die bleiumsponnene Flasche, die er an einer Öse seines Gürtels befestigt hatte, und ein rascher Schauer von Furcht lief durch seinen Körper. Die Stimme des Geistes, der in dem Behältnis gefangen war, war erloschen, aber er glaubte, ihren Klang noch immer sehr deutlich zu hören. Es war die Stimme einer Frau, eine Stimme, die sehr sinnlich und sanft war und fast sofort das Bild eines berückend schönen, verführerischen Mädchens mit langem Engelshaar und einem fordernden roten Mund in Guillaume aufleuchten ließ – ohne Zweifel ein Werk des Teufels.


  Was nichts daran änderte, dass sie Gedanken und Empfindungen in Guillaume weckte, die er nicht denken und fühlen durfte.


  »Dort vorn!«


  Guillaume war fast dankbar, als ihn Renards Flüstern wieder in die Wirklichkeit zurückriss. So rasch, als hätte er glühendes Eisen berührt, nahm er die Hand von der Flasche und umfasste stattdessen sein Schwert fester. Sein Blick bohrte sich in die grün leuchtende Dunkelheit, die sich vor ihnen erstreckte.


  Sie hatten es nicht mehr weit bis zum Ausgang. Der Schacht unter dem umgedrehten Basalt-V lag bereits hinter ihnen. Sie mussten nur noch diese Halle durchqueren, um die letzte Treppe zu erreichen und zu Gouvin zurückzukehren.


  Aber die Halle war nicht mehr leer.


  Jetzt, als ihn Renard darauf aufmerksam gemacht hatte, sah er es auch: Inmitten des grünen Lichtes bewegte sich … etwas.


  Guillaume konnte nicht erkennen, was es war – das grüne Leuchten verwischte alles, was weiter als wenige Schritte entfernt lag, bis zur Unkenntlichkeit –, aber es war groß und massig – und es bewegte sich.


  »Gouvin?«, fragte Renard. »Bist du das, Bruder?«


  Seine Stimme hallte unheimlich von den schwarzen Wänden wider und der Schatten hörte für einen Moment auf, sich zu bewegen. Dann kam er weiter auf sie zu. Und irgendetwas an ihm war entsetzlich falsch.


  Guillaume unterdrückte im letzten Moment einen Schrei, als der Schatten näher kam und zu einer menschlichen Gestalt wurde.


  Der Mann war tot.


  Er musste schon vor langer Zeit gestorben sein, denn seine Haut war grau und trocken wie schmutziges altes Pergament geworden und hier und da schimmerte der blanke Knochen durch große Löcher, wo einmal Fleisch gewesen war. Er war in die Fetzen einer ehemals sicherlich prachtvollen Kriegsrüstung aus Leder gekleidet und in seiner rechten Hand lag ein rostiges Schwert, während der linke Arm schlaff herabhing, von dem Gewicht eines sonderbaren, siebeneckig geformten Schildes nach unten gezerrt. Seine Lippen waren verwelkt, sodass sich seine Zähne zu einem schrecklichen Grinsen bleckten, und wo seine Augen sein sollten, waren nur ausgefranste schwarze Löcher. Guillaume wusste, wie ein Toter aussah, und dieser Mann war tot.


  Was ihn nicht daran hinderte, aufrecht auf den Beinen zu stehen und auf Guillaume und Renard zuzukommen …


  Er bewegte sich torkelnd wie ein Betrunkener, kam immer wieder vom rechten Weg ab und wäre mehr als einmal um ein Haar gestürzt, aber ebenso oft fand er zu seiner ursprünglichen Richtung zurück. Und hinter ihm, vom grünen Teufelslicht des unterirdischen Labyrinths zu verschwimmenden Schatten aufgelöst, torkelten noch mehr Gestalten heran …


  Renard stieß einen krächzenden Schrei aus, schlug mit der linken Hand das Kreuzzeichen vor Stirn und Brust und sprang der Kreatur mit gezücktem Schwert entgegen, ehe Guillaume ihn zurückhalten konnte. Der lebende Tote hob seine eigene Waffe, als er den Tempelritter auf sich zukommen sah, und versuchte gleichzeitig, Renards Hieb mit seinem Schild zu parieren.


  Das gewaltige Breitschwert des Templers ließ die rostige Klinge des Unheimlichen wie ein Stück trockenes Holz zersplittern. So gewaltig war der Hieb Renards, dass er auch noch den Schild zermalmte und den Arm, der ihn hielt, glattweg abschnitt. Der lebende Leichnam torkelte zurück, fiel schwer zu Boden und versuchte, sich wieder hochzustemmen. Sein Armstumpf blutete nicht. Er schien unempfindlich gegen jeglichen Schmerz.


  Aber Renard gab ihm keine Chance. Mit einer blitzartigen Bewegung setzte er ihm nach, schwang seine Waffe mit beiden Händen und enthauptete ihn.


  Mittlerweile waren die anderen Mumienkrieger jedoch näher gekommen, und als Guillaume endlich die Lähmung überwand, mit der ihn der entsetzliche Anblick erfüllt hatte, sahen sich die beiden Tempelherren mehr als einem Dutzend schartiger Klingen gegenüber. Guillaume tauschte ein paar Hiebe mit einem der Mumienkrieger, zertrümmerte einen Helm und einen Schild und wich mit einem Sprung zurück, denn die Phalanx der Angreifer kam unbeirrt näher.


  Auch Renard hatte von seinem Gegner abgelassen und kam mit zwei, drei schnellen Schritten an seine Seite. Sein Atem ging schwer und die Augen hinter dem schmalen Sehschlitz seines Helmes waren weit und dunkel vor Angst. »Was … was ist das, Bruder Guillaume?«, keuchte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Guillaume, sprang einen Schritt zur Seite, um einer ungeschickt, aber mit enormer Kraft geschleuderten Axt auszuweichen, und zog Renard mit sich, als die Mumienkrieger weiter näher kamen. »Vielleicht eine Art Wächter. Vielleicht … vielleicht haben wir sie geweckt, als wir die Flasche aus ihrem Versteck entfernten.«


  So ist es, ihr Herren, wisperte die Stimme hinter seiner Stirn. Die Festung des Dschinn ist voller Gefahren, die einen Unwissenden töten können.


  »Du … weißt von diesen Kreaturen?«, keuchte Guillaume.


  Sie sind meine Wächter, antwortete die Frauenstimme in seinem Kopf. Der, der mich in dieses Behältnis verbannte, erschuf auch sie, einen jeden zu töten, der mich befreien will.


  »Warum hast du uns nicht gewarnt, du Teufel?«, brüllte Guillaume, sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und sprang mit einem fast grotesken Hüpfer zur Seite, um einem niedersausenden Schwert auszuweichen. Renard schrie zornig auf und durchbohrte den Mumienkrieger, der sich aus der Reihe der anderen gelöst hatte, mit seiner eigenen Klinge. Die Kreatur ging zu Boden, versuchte aber fast sofort wieder, sich aufzurichten. Renard stieß ein zweites und drittes Mal zu.


  »Lass das!«, sagte Guillaume keuchend. »Du kannst sie nicht verletzen. Sie sind doch schon tot!« Wütend presste er die Hand um die Flasche an seiner Seite, so fest, dass das uralte Glas zu knirschen begann.


  »Warum hast du uns nicht gewarnt, du Teufel!«, brüllte er noch einmal.


  Aber dann hättet ihr mich noch niemals aus meinem Kerker befreit, antwortete die lautlose Stimme. Sie klang eindeutig amüsiert. Guillaume fühlte eine Woge heißer, hilfloser Wut in sich aufflammen. Für einen Moment war er nahe daran, die Flasche von seinem Gürtel zu reißen und an der Wand zu zerschmettern. Aber vermutlich hätte er dem Ungeheuer damit nur noch einen Dienst erwiesen.


  »Dann hilf uns!«, verlangte er. »Beschütze uns gegen diese Kreaturen des Teufels!«


  Das kann ich nicht, antwortete die Geisterstimme. Meine Macht ist gebunden, so wie ich selbst in diesem magischen Behältnis gebunden bin. Öffne es und ich werde euch retten.


  »Niemals!«, keuchte Renard, der die Worte so deutlich verstanden hatte wie Guillaume. »Eher hacke ich diese ganze Bande in Stücke!« Er hob sein Schwert, als wolle er seine Ankündigung sofort in die Tat umsetzen, aber in diesem Moment meldete sich die Geisterstimme erneut: Halt, Herr! Es würde nichts nutzen! Sie sind unverwundbar und ihre Zahl ist groß. Wenn ihr versprecht, mich freizulassen, zeige ich euch einen Weg, auf dem ihr aus der Stadt kommt.


  Guillaume überlegte einen Moment. Die Mumienkrieger kamen näher und obgleich sie sich sehr langsam und unsicher bewegten wie Betrunkene oder Kranke, bewegten sie sich doch unerbittlich wie Maschinen. Früher oder später würden seine und Renards Kräfte erlahmen, dessen war er sicher. Und dann würden die Ungeheuer sie einholen …


  »Gut«, sagte er. »Unter einer Bedingung. Du musst etwas für uns tun, wenn wir aus der Stadt heraus sind.«


  Dann folgt meinen Worten, wisperte die Geisterstimme. Nach rechts, Sidi. Zurück in den Schacht, aus dem ihr gekommen seid. Und eilt euch. Der Weg ist sehr weit.


  Die ganze Nacht hindurch ritten wir nach Norden, ohne auch nur ein einziges Mal zu rasten. Das Beduinenheer, das selbst nach dem Gemetzel an Trouwnes Männern noch gute neunhundert Köpfe zählen mochte, schmolz in dieser Zeit mehr und mehr dahin, denn immer wieder trennten sich kleinere oder auch größere Gruppen von der Hauptmasse und verschwanden in der Nacht, und einmal – es musste nach Mitternacht sein – beobachtete ich Bei Kurz, wie er erregt mit einem sehr alten Beduinen diskutierte – auf typisch orientalische Art, bei der Hände und Füße eine nicht unwichtige Rolle spielten – und diese Diskussion um ein Haar in einen handfesten Streit ausartete. Zum Schluss zog Bei Kurz sogar für einen Moment seinen Säbel, schob die Waffe aber sehr schnell wieder zurück und beendete das Gespräch statt mit einem Schwerthieb mit einer knappen, herrischen Geste.


  Kurz darauf löste sich ein Trupp von sicherlich zwei- bis dreihundert Reitern von unserem Heer und verschwand in nordwestlicher Richtung. Ich begann allmählich zu begreifen, dass Hassan Ben Ismails Streitmacht nicht annähernd so groß war, wie ich ursprünglich geglaubt hatte. Vielmehr schien es sich um mehrere Gruppen zu handeln, die sich eigens zu dem Zweck zusammengerottet hatten, Trouwne und seine Highlander niederzumachen, und unter denen keineswegs eitel Freundschaft herrschte.


  Wovon Letitia und ich allerdings herzlich wenig hatten.


  Bis in die frühen Morgenstunden ging es so weiter. Mehr und mehr Beduinen verschwanden in der Wüste, und als die Sonne schließlich aufging, zählte unser Trupp nur mehr knapp hundert Reiter – noch immer eine erdrückende Übermacht gegen einen einzelnen Hexer aus London, die jeden Gedanken an eine Flucht schlichtweg lächerlich erscheinen ließ.


  Und dazu kam noch etwas.


  Ein Teil von mir wehrte sich mit aller Macht gegen den bloßen Gedanken – aber ich war nicht sicher, dass ich wirklich noch fliehen wollte. Letztendlich war ich zwar alles andere als freiwillig hierher gekommen, aber doch nicht unbedingt gegen meinen Willen. Es war die magische Sandrose gewesen, deren Spur Sherlock Holmes und ich verfolgt hatten, die mich hierher gebracht hatte, wenngleich ich keine Ahnung hatte, wie. Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mich der Shoggotenstern im Knauf meines Degens auf Umwegen zu meinem Ziel führte – einem weiteren SIEGEL DER MACHT. Und nach allem, was ich erlebt hatte, war der magische Angriff auf Trouwnes Truppen die erste konkrete Spur, die ich hatte.


  Möglicherweise eine Spur, die geradewegs in den Tod führte – aber welche Wahl hatte ich schon? Wenn es Sarim de Laurec – oder wer immer hinter dieser neuerlichen Jagd nach den SIEGELN stecken mochte – gelang sie zusammenzufügen, würden nicht nur ich und meine geliebte Priscylla sterben, sondern eine ganze Menge anderer Menschen auch.


  Möglicherweise alle.


  Auf schwer in Worte zu fassende Weise ernüchterte mich dieser Gedanke. Nicht zum ersten Mal, seit diese wahnwitzige Jagd begonnen hatte, wurde ich mir des Umstandes bewusst, wie machtlos und schwach ich war im Vergleich zu den Kräften, gegen die ich kämpfte. Selbst wenn es mir gelang, Bei Kurz und seinen Mordbuben zu entkommen, und selbst wenn es mir gelang, das Siegel zu finden und an mich zu bringen, und selbst wenn es mir gelang, Sarim de Laurec und all seinen Templern eine lange Nase zu drehen und gegen ihren Willen am Leben zu bleiben – selbst wenn mir all diese Unmöglichkeiten gelingen sollten, stand ich noch immer einem Feind gegenüber, dessen Macht ich nicht einmal zu erahnen vermochte. Den großen alten, dämonischen Göttern von den Sternen, die vor Hunderten von Millionen Jahren über diese Welt geherrscht hatten …


  Ein vielstimmiger Aufschrei aus den Reihen meiner Begleiter riss mich abrupt in eine Wirklichkeit zurück, die nur wenig freundlicher war als die düsteren Gedanken, denen ich mich hingegeben hatte. Ich sah auf und bemerkte, dass unsere Marschordnung nun vollends auseinander gebrochen war. Der Großteil von Hassan Bei Kurz’ Reitern war einfach losgesprengt, wobei sie schrille Freudenschreie ausstießen, Arme und Säbel und Gewehre schwenkten oder auch in die Luft schossen. Nur Bei Kurz selbst und ein knappes Dutzend seiner Krieger waren zurückgeblieben, um Letitia und mich zu bewachen.


  Ich rieb mir die Müdigkeit aus meinen entzündeten Augen und erkannte im ersten Licht der Sonne vor uns eine kleine Oase, unter deren Palmen sich eine große Zahl niedriger schwarzer Beduinenzelte duckte; ohne Zweifel Hassan Beis Heimat. Das Zeltdorf spie in rascher Folge Menschen aus: Alte, Frauen und Kinder – jeder waffenfähige Mann schien den Bei begleitet zu haben –, die uns zu Fuß entgegenrannten, und ein paar junge Burschen, die sich auf die bloßen Rücken von Pferden geschwungen hatten und sich an den wehenden Mähnen festhielten. Für einen Moment kam unser Vormarsch ins Stocken, als die zu unserer Begrüßung herbeieilenden Araber ihren Bei und uns derart einkeilten, dass ein Weiterkommen einfach nicht mehr möglich war; aber wie schon einige Male zuvor bewies Ben Ismail auch diesmal, dass er trotz seiner Jugend unumstrittener Herr seines Stammes war – ein einziger, scharf gerufener Befehl reichte aus, die Meute auseinander spritzen zu lassen, sodass wir weiterreiten konnten und nach wenigen Augenblicken das Lager erreichten.


  Es war weit größer, als ich im ersten Moment geglaubt hatte – hinter dem schmalen Halbkreis aus Dattelpalmen, der das trübe Wasserloch einrahmte, reihten sich an die fünfzig der runden schwarzen Zelte und ein jedes war groß genug, einer kompletten Beduinenfamilie Unterschlupf zu bieten. Der Anblick ließ mich unwillkürlich an das denken, was mir Mandon Trouwne vor Tagesfrist erzählt hatte. Dies hier war alles andere als ein normales Beduinenlager. Irgendetwas ging in diesem Lande vor.


  Möglicherweise hatte ich das Pech gehabt, Augenzeuge des ersten Scharmützels einer ausgewachsenen Revolution zu sein. Ich war plötzlich sicher, dass sich das Beduinenheer ganz bestimmt nicht zusammengerottet hatte, Trouwne und sein Häufchen Schotten niederzumachen. Wahrscheinlich hatte der alte Kauz nur das Pech gehabt, im falschen Moment am falschen Ort zu sein und Ben Ismail und seinen Verbündeten willkommene Gelegenheit für eine Generalprobe zu bieten.


  Hassan Ben Ismail schien meine Gedanken, wenn schon nicht gelesen, so doch mindestens erraten zu haben, denn er versetzte mir einen eher freundschaftlichen Rippenstoß, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf die Ansammlung runder schwarzer Zelte. »Mein Volk!«, erklärte er stolz. »Du bist der erste Inglese, der dieses Bild sieht, Robert Craven. Das Kriegslager der Beni Ugad! Aber du wirst nicht der letzte sein, mein Wort darauf.«


  »Dann hatte Trouwne also Recht«, murmelte ich. »Ihr plant eine Revolution.«


  »Eine Revolution?« Bei Kurz runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet, Robert Craven, aber ich will dir gerne sagen, was in diesem Land geschehen wird. Wir werden die fremden Herrscher dorthin zurückjagen, wo sie hergekommen sind, ganz gleich, ob es Briten oder Osmanen sind.«


  »Genau das bedeutet dieses Wort«, sagte ich und fügte mit einem traurigen Lächeln hinzu: »Und meistens geht es schief. Wollt ihr euch dem Mahdi anschließen?«


  »Dem Mahdi?« Bei Kurz sprach das Wort aus, als hätte ich ihn gefragt, ob er sich dem Osterhasen unterordnen wolle. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein, Robert Craven«, sagte er. »Die Inglesen mögen dies glauben, doch es stimmt nicht. Unser Verbündeter ist tausend Mal mächtiger, als es der Mahdi jemals sein wird. Sein Name ist Nizar.«


  »Der Zauberer, von dem du mir erzählt hast?«


  Hassan Ben Ismail nickte. »Du wirst ihn kennen lernen, Robert Craven«, sagte er. »Dir wird etwas vergönnt sein, wessen sich nur die wenigsten Sterblichen rühmen können. Schon bald sogar. Aber ich weiß nicht, ob ich dich darum beneiden soll.«


  Einen Moment lang blickte er mich noch ernst an, dann schwang er sich mit einer müden Bewegung vom Rücken seines Kamels, klatschte in die Hände und deutete auf mich. Ein Beduine packte den Zügel meines Reittieres, brachte das Kamel mit einem raschen Ruck dazu, sich schwankend hinzulegen und ein anderer zerrte mich aus dem Sattel und in die Höhe.


  Ich fiel prompt auf die Nase, denn meine Füße waren abgestorben und so nutzlos wie Eisklötze, die an meinen Beinen hingen. Sie fühlten sich auch ungefähr so an. Der Aufprall war so hart, dass mir für einen Moment die Sinne zu schwinden drohten.


  Ein Guss kalten Wassers und ein Peitschenhieb rissen mich jäh wieder in die Höhe. Ich stöhnte, biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen und stemmte mich wenigstens auf die Knie hoch, um weiterer Prügel zu entgehen.


  »Komm mit, Robert Craven«, sagte Bei Kurz ruhig. Zwei seiner Krieger ergriffen mich unter den Armen, versuchten mich auf die Füße zu stellen und schleiften mich kurzerhand mit sich, als sie begriffen, dass ich nicht aus eigener Kraft gehen konnte. Ihr Ziel war jedoch keines der Zelte, sondern ein runder Fleck sorgsam geglätteten Wüstensandes in der Nähe des Wassers, aus dessen Mitte drei übermannshohe Pfähle emporragten.


  An einem von ihnen stand ein Mann. Seine Hände waren über dem Kopf zusammengebunden, zwischen den Stricken spannte sich ein wuchtiger Eisenring, der in den oberen Teil des Pfahles eingelassen war. Er war wach, aber sein Gesicht war bleich wie das eines Toten und in seinen Augen saß ein Ausdruck tiefen, mit entsetzlicher Furcht gepaarten Schmerzes.


  Auf ein weiteres Händeklatschen Hassans hin wurde ich an den zweiten Pfahl gestellt und auf die gleiche Weise gefesselt wie der Mann neben mir. Die beiden Araber, die mich banden, lösten meine Fußfesseln und selbst die Hanfstricke um meine Handgelenke wurden ein wenig gelockert. Ich stöhnte vor Schmerz, als das Blut in die schon fast abgestorbenen Glieder zurückzufließen begann.


  Irgendwie hatte ich erwartet, dass Hassan Bei Kurz noch einmal mit mir reden würde. Aber er stand nur noch einen Moment reglos da, blickte mich mit einer Mischung aus Schadenfreude und Mitleid an, dann drehte er sich um und tauchte in der Masse der anderen unter.


  Aber ich sah ihn noch einmal kurze Zeit darauf, als er Letitia in eines der schwarzen Zelte hineinzerrte.


  


  Es war spät in der Nacht, als sie wieder an die Oberfläche kamen. Guillaume hatte längst vergessen, wie viele schwarze Gänge sie durchquert, durch wie viele Schächte sie gekrochen und wie viele Treppen sie hinaufgestolpert waren. Die Geisterstimme hatte Wort gehalten – die lebenden Mumien waren nicht wieder aufgetaucht, sondern so rasch und lautlos hinter ihnen zurückgeblieben, wie sie gekommen waren.


  Wovor sie ihr unsichtbarer Führer nicht hatte schützen können, war die Angst. Sie war mit ihnen gegangen wie ein zweiter, unsichtbarer Schatten und das Entsetzen in Guillaumes Seele hatte einen Grad erreicht, den er sich vor wenigen Stunden nicht einmal hätte vorstellen können. Und er wusste, dass er es niemals mehr würde vergessen können. Ganz gleich, was geschah – etwas in ihm hatte sich verändert. Für immer.


  Keuchend stemmte er sich in die Höhe, wartete, bis auch Renard wieder genug Kraft gesammelt hatte, auf eigenen Beinen zu stehen, und sah sich um. Es war sehr dunkel und die Wüste schien sich in alle Richtungen zu erstrecken, so weit der Blick reichte.


  »Wo sind wir?«, fragte er.


  Nicht weit von der Stelle entfernt, an der ihr die Stadt betreten habt, antwortete die Stimme in seinem Kopf. Ich habe einen Weg gewählt, der euch zurück in die Nähe eurer Pferde bringt. Geht nach Norden.


  Sie gehorchten. Es war wirklich nicht sehr weit – nach weniger als einer halben Stunde tauchte das Dünental mit den schwarzen Ruinen vor ihnen auf. Ihre Pferde standen noch so da, wie sie sie zurückgelassen hatten.


  Aber von Gouvin du Tourville war keine Spur zu entdecken.


  Während Renard im Laufschritt zu den Tieren hinabeilte, um ihre Fußfesseln zu lösen und sie zu holen, rief Guillaume mehrmals laut Gouvins Namen. Aber die einzige Antwort, die er bekam, war das Flüstern des Windes und das leise Rascheln des Sandes, mit dem er spielte.


  Es hätte des entsetzten Ausdruckes, der bei seiner Rückkehr auf Renards Zügen lag, nicht einmal mehr bedurft, Guillaume zu sagen, was geschehen war.


  »Er ist tot, nicht?«, fragte er.


  Renard nickte, reichte ihm schweigend den Zügel seines Pferdes und starrte an ihm vorbei in die Wüste hinaus. »Ja«, sagte er, sehr leise und sehr bitter. »Er muss sich tapfer gewehrt haben, wie es aussieht. Aber sie haben ihn erwischt. Diese verdammten Ungeheuer.«


  Guillaume wollte antworten, sagte aber dann doch nichts, sondern schwang sich ohne ein weiteres Wort auf den Rücken seines Pferdes und griff nach den Zügeln, ritt aber noch nicht los.


  Und nun lasst mich frei, meldete sich eine leise Stimme hinter seiner Stirn. Sie klang ungeduldig, beinahe drohend. Ich habe Wort gehalten. Ihr seid frei.


  »Und unser Bruder ist tot!«, erwiderte Renard heftig. »Ein hoher Preis für deine Freiheit.«


  Er wäre noch am Leben, hätte er euch begleitet, antwortete die Stimme kalt. Er starb den Tod aller Feiglinge. Und es ist nicht meine Schuld. Ich hätte ihn nicht warnen können, selbst wenn ich es gewollt hätte! Lasst mich frei!


  »Nein«, antwortete Guillaume hart. »Unser Bruder ist nicht gestorben, nur damit du deine Freiheit zurückerlangst, Geschöpf des Teufels. Du musst etwas für uns tun. Danach gebe ich dir die Freiheit – vielleicht.«


  Was ihr verlangt, ist unmöglich. Das Auge des Satans ist Teil der Schwarzen Stadt. Ein Teil jener Magie, die mich bannte. Meine Macht ist groß, aber nicht so groß. Ihr ahnt nicht, mit welchen Gewalten ihr euch einlassen wollt!, antwortete die Stimme.


  »Du … du weißt, warum wir hergekommen sind?«, fragte Guillaume verwirrt.


  Ein lautloses, gedankliches Lachen klang hinter seiner Stirn auf. Nichts, was du denkst, ist mir verborgen, Sidi, antwortete die Stimme. Doch dein Ansinnen ist unmöglich. Ich bin nur ein kleiner, schwacher Geist. Dem Auge des Satans wäre allenfalls ein wahrer Magier gewachsen. Du siehst, du kannst mich getrost freigeben. Meine Gefangenschaft nutzt euch nichts.


  »Deine Freiheit auch nicht!«, schrie Guillaume wütend. Der Gedanke, dass alles umsonst gewesen, dass Bruder Gouvin für nichts und wieder nichts gestorben sein sollte, machte ihn rasend. »Wenn es so ist, dann werde ich dich zurücklassen. Meinetwegen kannst du in der Wüste bleiben, bis der Jüngste Tag hereinbricht!« Außer sich vor Zorn riss er die Flasche von seinem Gürtel und holte aus, um sie in die Wüste hineinzuschleudern.


  Halt, Sidi!, flehte die Stimme. Ich sagte, ich kann euch nicht in den Besitz des Auges bringen. Doch ich kann euch helfen!


  Guillaume erstarrte. Einen Moment lang zitterte seine Hand so heftig, dass er die Flasche beinahe gegen seinen Willen fallen gelassen hätte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als er den Arm senkte. »Wie?«, fragte er.


  Nur ein wahrer Magier vermag Nizar zu schlagen, wisperte die Stimme. Ein Mann großer zauberischer Macht. Ich weiß einen solchen Mann. Einen, der Nizar nicht wohlgesonnen ist, denn der Zauberer ist für den Tod vieler seiner Freunde verantwortlich. Gelingt es euch, ihn gegen Nizar zu stellen, könnt ihr das Auge erlangen.


  »Dann bring uns zu ihm!«, sagte Guillaume gepresst. »Doch wenn du diesmal nicht die Wahrheit sagst …«


  Ich lüge niemals, antwortete die Geisterstimme. Reitet nach Westen.


  


  Spät am Nachmittag wurde uns zu essen gebracht: Schalen mit einem unappetitlich aussehenden, aber wohlschmeckenden grauen Brei, dazu so viel Wasser, wie wir nur trinken wollten. Zwei schwarz verhüllte Beduinenfrauen kühlten meine Stirn mit nassen Tüchern und auch mein Leidensgenosse, der bisher außer einem gelegentlichen Stöhnen keinen Laut von sich gegeben hatte, wurde auf die gleiche Weise versorgt. Offenbar hatte man nicht vor, uns einfach hier stehen zu lassen, bis wir starben.


  Aber Hassan Bei Kurz hatte ebenso offenbar dazugelernt. Die Frauen, die uns fütterten und wuschen, blickten nicht einmal zu mir auf und ich sah aus den Augenwinkeln, dass ein gutes halbes Dutzend Männer im Halbkreis hinter uns Aufstellung nahm und ihre Gewehre auf uns anlegte. Ich war sehr sicher, dass ich mich von Kugeln durchsiebt wiederfinden würde, wenn ich auch nur versuchte, eine unserer Helferinnen zu hypnotisieren.


  Ganz davon abgesehen, dass ich nicht mehr die Kraft dazu gehabt hätte. Das Wasser hatte meinen Durst halbwegs gestillt und auch die Schmerzen in meinen Hand- und Fußgelenken hielten sich in erträglichen Grenzen, jetzt, nachdem meine Wunden gewaschen worden waren. Aber die Wüstensonne hatte das letzte bisschen Kraft aus meinem Körper herausgesaugt. Ich bezweifelte, dass ich noch genug Energie gehabt hätte davonzukriechen, selbst wenn meine Fesseln gelöst worden wären.


  Zumindest hatte das Wasser meine Lebensgeister weit genug geweckt, dass ich den Kopf drehen und zum ersten Male meinen Leidensgenossen wirklich betrachten konnte, und fast, als spüre er meinen Blick, hob in diesem Moment auch er den Kopf und sah mich aus roten, beinahe zugeschwollenen Augen an.


  Es war ein sehr junger Mann, jünger noch als Hassan Ben Ismail. Sein Gesicht war verquollen und zeigte die Spuren von Schlägen, mit denen man ihn misshandelt hatte, bevor er hier angebunden worden war.


  Aber trotz des erbarmungswürdigen Zustandes, in dem er sich befand, gewahrte ich in seinen Augen unbeugsamen Stolz. Und als er sah, dass ich seine Blicke erwiderte, rang er sich sogar zu einem gequälten Lächeln durch.


  »Wie ist dein Name, Giaur?«, fragte er mühsam und in gebrochenem, aber sehr deutlich akzentuiertem Englisch.


  »Robert«, antwortete ich. »Und deiner, Muslim?«


  Der Araber lachte leise; er hatte genau verstanden, warum ich das letzte Wort auf die gleiche Weise betont hatte wie er den Giaur. »Ali«, sagte er. Er hustete, rang einen Moment mühsam nach Atem und lachte wieder. »Robert«, wiederholte er meinen Namen. »Es ist gut, wenigstens den Namen des Mannes zu wissen, an dessen Seite man sterben wird.«


  »Werden wir das denn?«, fragte ich.


  Ali nickte. »O ja«, sagte er. »Schau dich nur gut um, Robert. Die Sonne, die du dort oben am Himmel siehst, wird die letzte sein. Sobald es dunkelt, werden sie kommen.«


  »Wer?«, fragte ich.


  Ali sah mich verwirrt an. »Das weißt du nicht? Wer bist du, dass du Nizars Kreaturen geopfert werden wirst, ohne jemals von ihnen gehört zu haben?«


  »Jemand, den das Schicksal damit geschlagen hat, ständig zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein«, antwortete ich und zog eine Grimasse. »Und du? Gehörst du zu den Beni Ugad?«


  In Alis Augen blitzte es auf. »Du beleidigst mich, Sterbensgenosse!« Er spie aus. »Diese verfluchten Hunde haben meinen Vater und zahlreiche meiner Brüder getötet und du fragst mich, ob ich zu ihnen gehöre?«


  »Verzeih«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht verletzen. Was ist passiert?«


  »Mein Vater, Scheik Achmed, weigerte sich, sich Nizar zu unterwerfen!«, sagte Ali – nein: Er schrie es. Seine Stimme bebte vor Wut. »Sie haben ihn umgebracht. Nizars Kreaturen brachten seinen Leichnam in unser Lager und forderten uns auf, uns zu unterwerfen. Als wir uns weigerten, kam Hassan Ben Ismail mit seinen Mördern. Sie haben unser Lager niedergebrannt, viele unserer Weiber und Kinder verschleppt und ein Dutzend unserer tapfersten Krieger niedergemacht. Mich haben sie mitgenommen, um mich Nizar zu opfern, damit meine Krieger nicht länger Widerstand leisten!« Er lachte böse. »Dieser Hund Hassan irrt, wenn er glaubt, meine tapferen Brüder auf diese Weise einschüchtern zu können!«, behauptete er. »Sie werden kämpfen, bis der Letzte von ihnen tot ist.« Er schwieg einen Moment, starrte in die hitzeflimmernde Luft über dem Lager und seufzte tief. Als er weitersprach, klang seine Stimme völlig verändert. »Hast du Angst?«, fragte er.


  »Vor dem Sterben?« Ich nickte. »Jedermann hat Angst vor dem Sterben. Du nicht, Ali?«


  Ganz instinktiv wollte er den Kopf schütteln, aber dann zögerte er, sah mich auf sehr sonderbare Weise an und fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. »Ich … weiß nicht«, gestand er. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich niemals darüber nachgedacht. Ich glaubte, noch Zeit zu haben. Aber jetzt werde ich Allah gegenüberstehen, ehe die Sonne das nächste Mal aufgeht.«


  »Noch sind wir nicht tot«, sagte ich.


  »Aber bald«, behauptete Ali. »Nizars Kreaturen sind unbesiegbar.«


  »Wer ist das … Nizar?«, fragte ich, ohne auf seine Behauptung einzugehen. »Ich habe diesen Namen jetzt schon oft gehört, ohne dass mir jemand mehr über ihn erzählt hätte.«


  »Aus gutem Grund«, antwortete Ali. Ganz unwillkürlich senkte er bei diesen Worten die Stimme. »Er ist der Schejtan persönlich, oder zumindest sein Abgesandter. Er ist ein Zauberer.«


  »Und Hassan steht in seinen Diensten?«


  »Hassan hasst und fürchtet ihn so wie wir alle«, erwiderte Ali hasserfüllt. »Aber er ist ein Feigling und wagt es nicht, ihm die Stirn zu bieten. Dafür wird er sterben, Robert. Ich werde nicht mehr da sein, um ihm das zu geben, was er verdient, aber dafür werden es andere tun.« Er nickte bekräftigend, zerrte voller Wut an seinen Fesseln und sank wieder zurück. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Besteht eine Chance, dass deine Leute kommen und dich befreien?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Besteht die Chance, dass es die deinen tun?«, fragte Ali lakonisch zurück.


  Ich zog es vor, keine weiteren diesbezüglichen Fragen zu stellen.


  


  Seit dem Tode ihres Vaters hatte Letitia sich in einer Art Starre befunden, die sie die Umgebung und alles, was mit ihr geschah, wie durch einen dichten Schleier hatte wahrnehmen lassen. Nur als Hassan Ben Ismail sie an sich reißen wollte, war sie für einen kurzen Moment aus ihrem Dämmerzustand erwacht, jedoch sofort wieder darin versunken, als Robert Cravens verzweifelter Fluchtversuch gescheitert war.


  Erst als die Beduinen ihr Lager erreicht hatten und sie von dem Kamel gezerrt wurde, auf das man sie wie einen Sack gebunden hatte, begriff sie, dass sie die Beute dieses grausamen Mannes war; aber die wirkliche Konsequenz dieser Erkenntnis begriff sie immer noch nicht.


  Vielleicht wollte sie es auch nicht.


  Nicht einmal, als Hassan Ben Ismail sie an den Haaren in sein Zelt schleifte, wachte sie vollends aus dem Dämmerzustand auf, in dem sich ihr Bewusstsein wie ein verwundetes Tier verkrochen hatte. Sie wehrte sich zwar, aber etwas in ihr blieb kalt und teilnahmslos und beobachtete alles, was mit ihr geschah, als geschähe es in Wahrheit einer Fremden.


  Hassan Ben Ismail warf sie zu Boden und fesselte ihre Arme an zwei Zeltstangen, sodass sie hilflos auf den stinkenden Teppichen lag, die sein Bett darstellen mochten.


  Erst als er sich über sie beugte und seinen Mund hart auf ihre Lippen presste, erkannte sie, was nun folgen würde …


  Und plötzlich war die Angst da; ein Entsetzen, das ihr schier übermächtige Kräfte gab. Mit aller Macht warf sie sich zurück, stieß mit den Füßen nach Ismail und schob ihn tatsächlich ein Stück von sich fort. Aber wie schon einmal schien ihr Widerstand die Gier des Arabers eher noch anzustacheln. Er lachte, beugte sich über sie, wobei er ihren strampelnden Beinen mit fast spielerischer Leichtigkeit auswich, griff mit einer raschen Bewegung in den Halsausschnitt ihres Kleides und zerriss den Stoff mit einem heftigen Ruck. Letitia stieß einen gellenden Schrei aus, warf sich hin und her und versuchte ihn abermals mit den Füßen wegzustoßen. Doch Hassan warf sich einfach auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht nieder. Seine Hände waren schier überall, griffen unter ihr Mieder und öffneten in fieberhafter Hast die Verschlüsse ihres Kleides.


  Letitia begriff, dass sie keine Chance gegen den viel stärkeren und zu allem entschlossenen Mann hatte, und tat instinktiv das einzig Richtige: nichts. Sie erschlaffte, schloss die Augen und betete darum, dass es wenigstens nicht so wehtun und einigermaßen schnell gehen würde.


  Und ihre Gebete wurden erhört – es tat überhaupt nicht weh und es ging sehr schnell, denn Hassan Ben Ismail kam nicht einmal mehr dazu, den letzten Verschluss ihres Mieders zu öffnen, als draußen vor dem Zelt ein ganzer Chor schriller Stimmen zu kreischen begann. Wenige Augenblicke später stürzte eine hochgewachsene Gestalt in das Zelt, fiel vor Hassan auf die Knie und stammelte ein paar Worte, die Letitia nicht verstand.


  Hassan fluchte, fuhr wütend hoch und herum – und erstarrte vor Schreck. Letitia konnte sehen, wie er unter der Sonnenbräune alle Farbe verlor, während der andere Araber schnell und mit sich fast überschlagender Stimme weitersprach.


  Schließlich ordnete Hassan Ben Ismail fluchend seine Kleider, bückte sich nach seinem Säbel und verließ hinter dem Araber das Zelt.


  Das Schreien und Lärmen draußen auf dem Platz hielt an und wenige Augenblicke später hörte Letitia das Geräusch dumpfer Hufschläge, das rasch näher kam.


  


  Sie waren lebende Albträume.


  Ihre hageren Gesichter waren wie mit altem, schlecht gegerbtem Leder überzogen. Die Zähne in ihren Mündern sahen stumpf und gelb zwischen den halb geöffneten Strichen hervor, zu denen ihre Lippen zusammengeschrumpelt waren. Ihre Augen wirkten wie glanzlose Murmeln aus altem, von Rissen durchzogenem Elfenbein.


  Sie sahen wie Mumien aus, aber sie bewegten sich und auf eine entsetzliche Art waren sie von etwas wie Leben erfüllt.


  Und die Araber fürchteten sich vor ihnen, als wären sie leibhaftige Teufel.


  Hassans Krieger waren wie unter einer Gewehrsalve auseinander gespritzt, als das Dutzend reitender Mumien auf dem Hügel über dem Lager erschienen war, und von den vier- oder fünfhundert Menschen, die sich im Kriegslager der Beni Ugad aufhielten, waren vielleicht noch dreißig zu sehen – die Tapfersten oder die Dümmsten, je nachdem. Alle anderen, unsere Bewacher eingeschlossen, waren in heller Panik davongerannt, kaum dass sie die Hufschläge gehört hatten.


  »Großer Gott«, murmelte ich. »Was ist das, Ali? Nizar?«


  »Nein«, antwortete mein Mitgefangener leise und mit einer Stimme, die vor Angst zitterte. »Dschakid. Nizars Stadthalter. Aber er ist fast noch schlimmer. Siehst du den Reiter an ihrer Spitze?«


  Ich nickte. Der Mann war nicht zu übersehen, denn es war der einzige Mensch in dieser Armee lebender Toter, wenngleich er seinen Begleitern an Hässlichkeit nicht sehr viel nachstand. Und als ich seinem Blick begegnete, hatte ich das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Sah ich einmal von Necron ab, hatte ich niemals einen Menschen getroffen, in dessen Augen eine solche Kälte lag wie in denen Dschakids.


  Aus dem rasenden Galopp der toten Reiter wurde ein gemächlicher Trab, in dem sie schließlich auf Ali und mich zukamen und in einem weit geschwungenen Halbkreis anhielten. Sie trugen altmodische Kettenpanzer, spitze Helme und Rundschilde, die an die Soldaten der alten Kalifen erinnerten. Ihre Waffen und ihre Kleidung waren so rot wie Blut. Ohne ein Wort zu sagen, sprangen sie aus den Sätteln, trieben ihre Pferde mit ein paar Schlägen davon und bildeten mit gezogenen Krummsäbeln einen Kreis um uns.


  Einzig Dschakid erstarrte nicht zur Reglosigkeit, sondern kam mit gemessenen Schritten auf uns zu, starrte einen Moment lang Ali an und verzog das Gesicht zu einem durch und durch bösen Lächeln, bevor er sich an mich wandte. Drei Rubine, die er auf der Brust trug, kennzeichneten ihn auch äußerlich als Anführer der Wahnsinnsarmee.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  Ich antwortete nicht.


  Dschakid starrte mich einen Moment mit wachsender Wut an, dann hob er die Hand und schlug mir so hart über den Mund, dass meine Unterlippe abermals aufplatzte. »Bist du deiner eigenen Sprache nicht mehr mächtig, Inglese?«, fragte er zornig.


  »Antworte ihm«, sagte Ali ruhig. »Du gewinnst nichts. Und er schlägt gerne.«


  Dschakid bewies es, indem er ihn schlug. Ali krümmte sich, spie Blut und Speichel aus und fügte gequält hinzu: »Besonders Männer, die gefesselt sind und sich nicht wehren können.«


  Dschakid fauchte vor Wut, ballte die Faust und holte aus, um den Wehrlosen abermals zu schlagen.


  »Nicht«, sagte ich rasch. »Ich werde antworten.«


  Dschakid wirkte deutlich enttäuscht. Aber er ließ die Faust wieder sinken und wandte sich abermals an mich.


  »Mein Name ist Craven«, sagte ich. »Robert Craven. Ich bin ein Reisender aus England, und -«


  Dschakid boxte mir in den Leib. »Du bist ein Zauberer, Robert Craven«, sagte er. »Und ein Lügner. Aber kein guter.«


  Mühsam rang ich nach Luft, drängte die Übelkeit zurück, die aus meinem malträtierten Magen emporstieg, und sah ihn durch die nebligen Schleier an, die vor meinem Blick auf und ab tanzten. »Warum … fragst du, wenn du alles weißt?«, keuchte ich.


  Der Araber lachte böse. »Vielleicht um zu sehen, ob du die Wahrheit sprichst. Gib dir keine Mühe, mich zu belügen. Ich weiß alles über dich.«


  »Dann weißt du ja auch, dass ich mit eurem Krieg nichts zu schaffen habe«, stöhnte ich. »Ihr könnt mich also getrost laufen lassen. Ich werde auf eine Anzeige wegen groben Unfuges verzichten.«


  Zu meiner eigenen Überraschung lachte Dschakid schallend über meine Worte. Aber nur für einen ganz kurzen Moment; dann wurde er übergangslos wieder ernst, drehte sich herum und ballte abermals die Fäuste. »Wo ist Ismail?«, brüllte er.


  »Ich … ich komme schon, Herr!«, antwortete eine verschüchtert klingende Stimme. Hassan Ben Ismail kam tatsächlich auf Dschakid zu – allerdings nicht ganz freiwillig, denn eine der lebenden Leichen hatte ihn am Kragen gepackt und zerrte ihn rücksichtslos hinter sich her. Zu meinem Schrecken gewahrte ich dicht hinter den beiden einen zweiten Kalifenkrieger, der Letitia auf den Armen trug. Ihre Kleider hingen in Fetzen und ihrer Haltung nach zu urteilen musste sie das Bewusstsein oder gar ihr Leben verloren haben.


  Der Krieger stieß Hassan Ben Ismail in den Sand. Hassan rappelte sich wieder auf, sah aus schreckgeweiteten Augen auf Dschakid und verbeugte sich so tief, dass er fast wieder gefallen wäre. »Was ist dein Begehr, o großmächtiger Dschakid, du Schwertarm des gewaltigen Nizar?«, fragte er mit untertäniger Miene. »Ich … ich habe dich erst am Abend erwartet.«


  »Ich weiß«, antwortete Dschakid kalt. »Das ist der Grund, aus dem ich jetzt schon komme.« Er lächelte, doch seine Hand legte sich bei den letzten Worten demonstrativ auf den Knauf seines Säbels.


  »Ich bin unschuldig, o Herr der Heerscharen Nizars. Alles wurde so verrichtet, wie du befohlen hast.«


  »Alles?« Dschakid lachte böse. »Und dieser Mann? Robert Craven?«


  »Wird sterben!«, versicherte Hassan überhastet. »Du siehst, das Opfer ist -«


  »Du Narr!«, brüllte Dschakid. »Einen Mann wie ihn willst du töten? Du bist nicht mehr als ein Wurm, verglichen mit diesem da! Es wäre deine Pflicht gewesen, uns unverzüglich zu benachrichtigen. Hätte ich nicht auf anderem Wege von der Existenz des Zauberers erfahren, hättest du alles verdorben, du hirnloser Sohn einer räudigen Schakalin!« Er trat dich an Hassan heran und beugte sich zu ihm herab. »Und was ist mit der englischen Frau?«, fragte er lauernd. »Hast du vergessen, dass Nizar verboten hat, Geiseln zu nehmen? Oder Gefangene zu machen, um deines eigenen Vergnügens willen?«


  Hassan wurde bleich wie der Tod. Er öffnete den Mund, um auf diese Beschuldigung zu antworten, doch Dschakid brachte ihm mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


  »Du kennst Nizars Gesetz! Und du weißt, dass es niemals gebrochen werden darf!«, fauchte er. Hassan nickte und sank zitternd auf die Knie.


  »Verzeiht, Herr«, wimmerte er. »Ich kenne Nizars Worte. Doch die Schönheit dieses Weibes hat mein Auge geblendet.« Er hob flehend die Hände. Dschakid musterte ihn mit einem verächtlichen Blick.


  »So waren deine Augen schuld, dass du Nizars Gesetz gebrochen hast! Es wird nicht mehr geschehen!«


  Und noch bevor ich erkannte, was er damit meinte, berührte Dschakid die Rubine auf seiner Brust. Ein grellweißer, nadeldünner Lichtstrahl schoss zwischen seinen Fingern hervor und schlug in Hassans Gesicht ein. Eine grelle Stichflamme verzehrte die Züge des Beduinenfürsten.


  Der junge Scheik schrie gellend auf, taumelte zurück und brach in die Knie, beide Hände gegen das Gesicht geschlagen.


  Dschakid wandte sich ab und sah die übrigen Beni Ugad mit einem bösen Lächeln an. »Das Gesetz ist heilig. Merkt auch das! Sollte einer von euch wagen, es dennoch zu brechen, so soll ihm das Schicksal dieses Hundes hier als Warnung dienen!« Er versetzte dem daliegenden Hassan noch einen Fußtritt, lachte böse und wollte sich wieder umwenden, bückte sich aber dann doch noch einmal zu ihm herab und zog etwas unter seiner Kleidung hervor. Als er sich aufrichtete, erkannte ich, dass es nichts anderes war als mein Stockdegen, den Hassan mir abgenommen hatte.


  Dschakid drehte die getarnte Waffe in den Händen, hielt den taubeneigroßen Kristallknauf ins Sonnenlicht und fuhr bewundernd mit dem Daumen darüber. »Das ist eine gute Beute«, flüsterte er. »Ich spüre die Kraft, die in diesem Stab liegt. Er ist ein Zeichen großer, magischer Macht, das Nizar mit Sicherheit erfreuen wird. Ich nehme ihn als seinen Anteil an der Beute. Oder hast du etwas dagegen, Inglese?«


  Ich antwortete vorsichtshalber nicht darauf. Dschakid schob den Stockdegen unter seinen Gürtel und deutete mit einer befehlenden Geste auf Ali und mich.


  »Macht sie los«, sagte er. »Wir nehmen sie mit uns. Und die Frau auch!«


  »Wozu?«, keuchte Ali erschrocken. »Was wollt ihr noch von mir?«


  »Das wirst du früh genug erfahren«, sagte Dschakid. »Und nun schweig, ehe ich dir den Mund zunähen lasse!«


  Ali widersprach nicht mehr und auch ich starrte Dschakid nur voller stummer Wut an, was ihn allerdings höchstens zu amüsieren schien. Zwei seiner entsetzlichen Kreaturen lösten unsere Fesseln, während die anderen weiter mit gezückten Schwertern einen Kreis um uns und den sterbenden Hassan bildeten. Der Platz begann sich nun allmählich wieder mit Menschen zu füllen, wenngleich keiner der Beni Ugad den lebenden Leichen näher als auf zwanzig Schritte kam, aber Dschakid schien nicht nur ein sehr grausamer, sondern auch ein sehr vorsichtiger Mann zu sein. Immerhin hatte er gerade vor den Augen dieser Männer ihren Scheik umgebracht. Aber keiner der Beduinen hob auch nur seine Waffe. Auch nicht, als Dschakids Krieger drei gesattelte Reitkamele herbeiführten. Auf eines von ihnen wurde Letitia gebunden, die zwar das Bewusstsein wiedererlangt hatte, aber seltsam teilnahmslos dahockte und alles mit sich geschehen ließ. Dann deutete Dschakid mit einer befehlenden Geste auf die beiden anderen Kamele.


  »Steigt auf!«, sagte er.


  Im gleichen Moment kam ein brennender Pfeil herangeflogen und bohrte sich in Hassan Ben Ismails Zelt.


  Es ging so schnell, dass nicht einer im Lager überhaupt begriff, was geschehen war, ehe das Zelt nicht in hellen Flammen stand. Dann kam ein zweiter und fast im gleichen Moment ein dritter Pfeil herangesaust; dünne Rauchfahnen hinter sich herziehend, trafen sie die beiden Zelte rechts und links von dem des Scheiks und setzten sie ebenfalls in Brand.


  Und im gleichen Moment brach im Lager der Beni Ugad ein unbeschreiblicher Tumult los.


  Hunderte von Menschen schrien und brüllten durcheinander und aus der Menge, die vor Augenblicken noch wie erstarrt dagestanden hatte, wurde ein grölender Mob, der kopflos durcheinander stürmte. Schüsse peitschten. Säbel und Lanzen wurden geschwungen und Männer rannten zu ihren Pferden und Kamelen. Nur die allerwenigsten kamen auf den Gedanken, die brennenden Zelte löschen zu wollen.


  Ich handelte, ohne wirklich zu denken. Blitzschnell fuhr ich herum, versetzte dem lebenden Leichnam, der mich hielt, einen gewaltigen Stoß und schlug gleichzeitig nach Dschakid. Mein Hieb war zu schnell und ohne die nötige Kraft, einen Mann wie ihn wirklich auszuschalten, aber ich trieb ihn doch ein paar Schritte zurück, und das war alles, was ich wollte.


  Mit einem verzweifelten Satz zog ich mich auf den Rücken des Kamels hinauf, griff nach den Zügeln und hielt nach Letitia und Ali Ausschau. Der junge Araber hatte ebenso schnell reagiert wie ich und war auf sein Kamel gesprungen, während Letitia noch immer teilnahmslos dahockte und auf das tobende Chaos hinabstarrte, als ginge sie das alles nichts an.


  Mit einer verzweifelten Bewegung riss ich das Kamel herum, versuchte es an Letitias Seite zu dirigieren und hörte Dschakid mit überschnappender Stimme Befehle brüllen. Einer seiner lebenden Toten rannte auf mich zu, sprang mit weit ausgebreiteten Armen nach mir und wurde mitten im Sprung von einem Pfeil getroffen und herumgerissen. Ein zweiter versuchte mir mit weit ausgebreiteten Armen den Weg zu verstellen.


  Ich ritt ihn kurzerhand nieder.


  Mehr als ein halbes Dutzend Zelte brannten, als ich Letitia erreichte, und die Flammen griffen rasend schnell um sich. Zudem jagten noch immer Pfeile heran, nicht sehr viele, aber präzise und unglaublich regelmäßig abgeschossen, und machten die ohnehin vergeblichen Löschversuche der Araber vollends zunichte. Letitias Kamel begann zu scheuen, trat wild aus und wich vor mir zurück – und kam dabei in gefährliche Nähe eines brennenden Zeltes.


  Aber die lodernden Flammen hielten auch die Beni Ugad nachhaltig davon ab, sich auf Letitia oder mich zu stürzen. Der Stamm war mittlerweile vollends in Panik geraten, denn kaum jemand nahm überhaupt Notiz von uns.


  Nicht so Dschakid und seine seelenlosen Kreaturen. Die Stimme des Arabers überschlug sich fast und seine Krieger rückten in breiter Front auf Letitia und mich zu. Verzweifelt griff ich nach den Zügeln von Letitias Reitkamel, erreichte damit aber nichts weiter, als das Tier noch einen Schritt zurückzutreiben – weiter auf das brennende Zelt zu!


  Es schrie vor Schmerz, als die Flammen über seine Hinterläufe leckten, bäumte sich auf und hätte Letitia abgeworfen, wäre sie nicht im Sattel festgebunden gewesen. Ich beugte mich vor, ergriff den Zügel und zerrte mit aller Gewalt daran.


  Etwas Hartes, Eiskaltes krallte sich an meinem Bein fest und zerrte daran. Ich schrie auf, fuhr herum und entdeckte einen Mumienkrieger, der mich aus dem Sattel zu ziehen versuchte. Ich stieß nach ihm und trat ihm ins Gesicht, aber das Ungeheuer schien meinen Hieb nicht einmal zu spüren.


  Verzweifelt änderte ich meine Taktik. Statt weiter zu versuchen den Unhold von mir zu stoßen, zerrte ich ihn mit beiden Händen zu mir herauf – und warf ihn auf der anderen Seite des Kamels wieder hinunter, geradewegs in die Flammen hinein.


  Er stürzte, blieb einen Moment wie benommen liegen – und richtete sich wieder auf. Sein uralter, zundertrockener Körper brannte wie eine Pechfackel. Aber ich beachtete ihn gar nicht mehr, sondern verwandte mein letztes bisschen Kraft dazu, Letitias bockendes Kamel unter Kontrolle zu bekommen.


  Als ich es endlich geschafft hatte, waren Dschakids Krieger fast heran. Noch drei, vier Schritte und die Phalanx der lebenden Toten musste Letitia und mich erreichen und von den Kamelen zerren.


  Was ich dann tat, entsprang purer Verzweiflung.


  Mit aller Macht riss ich mein und Letitias Kamel gleichzeitig herum, konzentrierte mich ein letztes Mal und schaltete der Tiere Willen aus.


  Und zwang sie, geradewegs in die lodernden Flammen hineinzuspringen!


  Ich spürte ihren Schmerz wie meinen eigenen, als sie das brennende Zelt niederstampften und die Flammen ihr Fell und ihre Haut versengten. Dann waren wir hindurch und zwischen uns und Dschakids Kreaturen war das Einzige, was diese Ungeheuer aufzuhalten vermochte – Feuer.


  Aber unsere Lage hatte sich kaum gebessert, denn statt eines Dutzends lebender Leichen sah ich mich plötzlich einigen hundert durcheinander stürmender und schießender Beni Ugad gegenüber!


  Ein Schatten auf einem gewaltigen Reitkamel tauchte neben mir auf – Ali! Er gestikulierte wild mit den Armen, deutete in die Richtung, aus der noch immer die Pfeile herangeflogen kamen und schrie etwas, das ich nicht verstand. Aber ich begriff, was er meinte. Instinktiv schlug ich meinem Kamel die Absätze in die Flanken und sprengte los.


  Letitias Reittier zwischen uns und tief über den Hals unserer eigenen Kamele gebeugt, jagten wir den Hügeln entgegen, während hinter uns mehr als einhundert Beni Ugad zu ihren Pferden rannten, um die Verfolgung aufzunehmen.
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  Die Gesichter der Männer waren verzerrt vor Wut. Die Wüste hallte wider von ihren schrillen, überschnappenden Schreien, dem rasenden Stakkato der Pferdehufe und dem unablässigen Peitschen der Schüsse. Sie waren noch zu weit entfernt und auf den bockenden Pferde- und Kamelrücken war ein Zielen so gut wie unmöglich, sodass nur dann und wann eine verirrte Kugel in unserer unmittelbaren Nähe in den Boden einschlug oder gegen einen Felsen klatschte, um als heulender Querschläger abzuprallen. Aber sie kamen näher. Unaufhaltsam.


  »Schneller!«, brüllte Ali. »Schneller, Giaur, oder du findest heraus, ob es die Hölle deines christlichen Aberglaubens wirklich gibt!«


  Wie um seinen Worten den gehörigen Nachdruck zu verleihen, schlug in diesem Moment eine ganze Salve von Gewehrschüssen gegen einen der Felsen und überschüttete mich mit einem wahren Hagel von Stein- und glühenden Metallsplittern. Mein Reitkamel stieß einen schrillen Schmerzlaut aus und machte einen Satz, der mich um ein Haar von seinem Rücken geschleudert hätte. Mit letzter Kraft klammerte ich mich fest, versuchte ebenso tapfer wie vergeblich, das Tier wieder unter meine Kontrolle zu bringen, und sah mich gehetzt um.


  Dass wir überhaupt noch lebten, verdankten wir eher unserer Umgebung als unserer Schnelligkeit. Für gut zehn Minuten waren wir durch offene Wüste geprescht, in der unsere Kamele zwar weit ausgreifen und ihre ganze Schnelligkeit ausspielen konnten, wir aber perfekte Zielscheiben boten – und außerdem nicht die mindeste Chance gehabt hatten, uns irgendwie zu verbergen, geschweige denn die Beni Ugad abzuschütteln. Ali war es gewesen, der mit seinen scharfen Augen die Felsformation am westlichen Horizont entdeckt hatte, und er war es auch gewesen, der lange vor mir die Schlucht ausmachte, in die wir uns geflüchtet hatten. Ein Teil der Beduinen hatte auf dem felsigen Boden auch tatsächlich unsere Spur verloren. Aber leider nur ein Teil.


  Der Abstand zwischen uns und den Beni Ugad war weiter zusammengeschmolzen. Das Chaos, das der überraschende Angriff in ihrem Kriegslager hervorgerufen hatte, hatte uns Zeit zur Flucht verschafft, vielleicht sogar einen winzigen Vorsprung – aber lange nicht genug, die Beduinen wirklich abzuschütteln.


  Ich schätzte, dass es an die dreißig waren, die uns noch verfolgten; vielleicht ein Zehntel der ursprünglichen Meute, aber immer noch mehr als genug, uns in Sekunden in der Luft zu zerreißen, wenn sie unserer habhaft wurden. Und so, wie es aussah, gab es nicht sehr viel, was dagegen sprach …


  Der Anblick verlieh mir noch einmal zusätzliche Kraft. Wie von Sinnen schlug ich meinem Kamel die Absätze in die Flanken und feuerte es mit schrillen Schreien an; und das brave Tier griff auch tatsächlich noch einmal schneller aus, obgleich es bis zum Zusammenbrechen erschöpft sein musste. Dicht neben mir jagten Ali und Letitia dahin und für einen ganz kurzen Moment sah es beinahe so aus, als würde unser Vorsprung doch noch reichen.


  Aber wirklich nur für einen Moment.


  Dann erreichten wir die Biegung der schmalen Sandsteinschlucht und all meine Hoffnungen zerplatzten wie eine Seifenblase.


  Die Schlucht setzte sich noch dreißig, vielleicht vierzig Yards weit fort – und endete vor einer lotrecht emporsteigenden, mindestens hundert Fuß hohen Wand aus sandbraunem Fels!


  Im ersten Augenblick war ich so schockiert, dass ich nicht einmal reagierte, als Ali warnend aufschrie, und um ein Haar in vollem Kamelgalopp gegen den Fels gerast wäre, denn mein Reittier stürmte blindlings weiter. Erst im allerletzten Moment erwachte ich aus meiner Starre, riss verzweifelt am Zaumzeug des Tieres und brachte es kurz vor der Felswand zum Halten; eine Sekunde, bevor auch Letitia und Ali mit ihren Reittieren in einer Staubwolke zum Stehen kamen. Ali fluchte ungehemmt in seiner Muttersprache, sprang mit einem federnden Satz aus dem Kamelsattel und stürmte auf die Wand los. Letitia und ich folgten ihm, wenn auch weit weniger elegant.


  »Hinauf!«, brüllte der junge Beduinenprinz. »Wir müssen klettern – rasch!«


  Ich sah, was er meinte. Die Wand strebte zwar vollkommen lotrecht in die Höhe, war aber übersät von Vorsprüngen und Rissen, sodass es unter normalen Umständen sicher nicht einmal allzu schwer gewesen wäre, die hundert Fuß – nur gute zwanzig Yards – zu überwinden. Aber die Umstände waren nicht normal. Wir waren erschöpft bis zum Rande des Zusammenbruches und einen halben Gewehrschuss hinter uns raste eine ganze Meute blutdurstiger Beni Ugad heran, die nichts anderes im Sinn hatten, als sich für den Tod ihres Bei zu rächen. Und auf der Wand gaben wir perfekte Zielscheiben ab!


  Aber das war nur der eine Teil von mir, der diese Gedanken erwog. Der andere – und im Moment stärkere – pfiff auf Logik und Chancen und rannte so schnell er nur konnte. Vor allem, als hinter uns das Geheul der Beduinen noch an Lautstärke zunahm und die vorderste Reihe der brüllenden Horde um die Biegung geprescht kam. Ihre Wutschreie wandelten sich zu Triumphschreien, als sie die Falle erkannten, in die wir uns freundlicherweise selbst hineinmanövriert hatten.


  Ali packte Letitia unter dem Arm und gebot mir mit einer herrischen Geste, es ihm gleich zu tun, während seine freie Hand und sein Fuß bereits nach Halt in der Felswand tasteten. Hinter uns rasten die Beni Ugad heran, schnell wie der Wüstenwind und ungefähr fünfzig Mal so tödlich. Und ich beschloss endgültig, das Einzige zu tun, was in dieser Situation noch Sinn machte – mein logisches Denken abzuschalten und zu klettern, so schnell und so lange ich es noch konnte. Letitia zwischen uns, die sich noch immer in einer Art Schockzustand zu befinden schien und alles widerstandslos mit sich geschehen ließ, begannen Ali und ich uns an der Felswand emporzuhangeln.


  Zumindest verzichteten die Beni Ugad darauf, uns in aller Seelenruhe von der Wand herunterzuschießen – was nicht etwa bedeutete, dass unsere Lage dadurch auch nur um einen Deut besser geworden wäre, denn sie sprangen sofort von ihren Pferden und begannen mit schrillem Geheul hinter uns herzuklettern. Und sie waren sehr viel schneller als Ali und ich, die durch Letitia mehr als nur behindert wurden.


  Wir hatten kaum ein Drittel der Wand erstiegen, da spürte ich auch schon den Griff einer kräftigen Hand um mein Fußgelenk. Ein triumphierender Schrei erscholl. Mit der Kraft der Verzweiflung riss ich mich los und trat kräftig auf die Finger, die mich vor einer halben Sekunde noch gepackt hatten.


  Aus dem Triumph- wurde ein Schmerzens- und gleich darauf ein Entsetzensschrei, dem ein dumpfer Aufprall folgte und gleich darauf ein ganzer Chor wütend brüllender Stimmen, aber ich gab mich nicht eine Sekunde der Illusion hin, damit auch nur irgendetwas gewonnen zu haben.


  Letitia schrie neben mir auf. Ein harter Ruck ging durch ihren Leib und als ich nach unten sah, blickte ich direkt in das hämische Grinsen eines Beni Ugad, der sich mit beiden Armen an Letitias Beine geklammert hatte und so ganz nebenbei noch unter ihren Rock stierte.


  Sein Grinsen wurde etwas gequält, als Ali ihm seinen rechten Fuß hineinsetzte, und verschwand eine Sekunde später vollends – zusammen mit seinem Besitzer, der mit einem gellenden Schrei nach hinten fiel und in der Tiefe verschwand.


  Trotzdem war es aussichtslos. Von den dreißig Beduinen, die uns verfolgten, kletterten mehr als zwanzig hinter uns her – und sie hatten aus dem Schicksal ihrer beiden etwas übereifrigen Kameraden gelernt! Sie versuchten jetzt nicht mehr, uns von unten zu packen und von der Wand zu zerren, sondern kletterten geschickt wie große burnustragende Affen rechts und links an uns vorbei und attackierten uns mit ihren Schwertern; nicht, um uns zu töten, sondern um uns zu zwingen, wieder hinunter zu klettern.


  Hätten sie versucht, uns umzubringen, wäre es in eben dieser Sekunde um uns geschehen gewesen.


  Gleich zwei der Burschen hingen neben mir und schlugen mit Fäusten und den stumpfen Seiten ihrer Krummsäbel auf mich ein, und da ich beide Hände brauchte, um Letitia und mich selbst festzuhalten, hatte ich nicht mehr sehr viel, womit ich mich zur Wehr setzen konnte. Ich versuchte zwar, nach den Kerlen zu treten, aber es blieb bei einem Versuch. Dann tauchte ein Schatten über mir auf und ein Fuß traf mein Gesicht, als ich dämlich genug war, tatsächlich nach oben zu sehen.


  Für einen Moment drohte ich das Bewusstsein zu verlieren. Die Wand schien sich unter mir zu biegen; Himmel und Erde drehten sich wie in einem tödlichen Kaleidoskop um mich und Letitias Gewicht wollte mich in die Tiefe zerren. Mit der Kraft der Verzweiflung krallte ich mich an den heißen Fels, kämpfte die Dunkelheit in meinen Gedanken nieder und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Der Bursche neben mir schlug noch immer mit der Faust auf meinen Rücken ein, nicht einmal allzu fest, aber sehr ausdauernd, und sein Kumpel über mir fuchtelte drohend mit dem rechten Fuß herum.


  »Gib auf, Giaur«, stöhnte Ali. Seine Stimme wehte wie von weit, weit her an mein Ohr. Mühsam drehte ich den Kopf, blinzelte das Blut weg, das mir in die Augen gelaufen war, und sah ihn an. Auch er schien sich nur mehr mit letzter Kraft an der Wand zu halten. Sein Gesicht war verquollen und voller Blut. Er versuchte zu lächeln, aber es war wohl eher eine Grimasse.


  »Sie haben uns«, stöhnte er, hob den Kopf und fügte ein Wort mit seiner Muttersprache hinzu, das ich zwar nicht verstand, dessen Bedeutung mir aber klar war. Und tatsächlich hörten die Beni Ugad auch auf, auf mich und ihn einzuprügeln. Stattdessen richtete sich ein ganzer Wald von Messer- und Schwertspitzen auf uns.


  Der Weg nach unten war wie ein Albtraum. Ich schätze, dass wir eine gute Viertelstunde für ein paar Yards brauchten, und als ich endlich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, war ich so erschöpft, dass ich schlichtweg zusammenbrach. Sofort wurde ich gepackt, von rauen Händen wieder auf die Beine gezerrt und gegen den Felsen geworfen. Ein paar Schläge trafen mein Gesicht, aber ich spürte sie kaum noch.


  Dann packten sie mich, bogen mir die Arme auf den Rücken und schleiften mich zurück zu dem Kamel, auf dem unsere vergebliche Flucht begonnen hatte.


  


  Die beiden Tempelritter zügelten ihre Pferde auf dem Kamm des Felsens, auf halber Strecke zwischen der Biegung der schmalen Schlucht und der lotrechten Wand, auf der sich das Ende des Dramas abzuzeichnen begann. Ihre weiße Kleidung und die gleichfarbigen Schabracken der Streitrosse verschmolzen beinahe mit dem sonnendurchglühten Sand, sodass sie selbst ein zufällig in ihre Richtung schweifender Blick kaum entdeckt hätte.


  Aber es war nicht die Furcht vor Entdeckung, die Guillaume de Saint Denis bewog, diese Deckung aufzusuchen. Der Begriff Furcht war ihm unbekannt, wusste er doch, dass sie auf der Seite Christi und somit der Gerechten kämpften, was ihren Sieg von vornherein wahrscheinlich machte. Nein – das Warten gehörte ganz einfach zu seinem Plan.


  Renard de Banrieux, der zweite Tempelritter, in seiner weißen Prachtuniform Guillaume fast zum Verwechseln ähnlich, nur eine halbe Handspanne kleiner, zeigte in letzter Zeit zunehmende Anzeichen von Nervosität, wie Guillaume besorgt feststellte. Er konnte das Gesicht des anderen nicht sehen, denn auch er trug den schweren, bis auf einen kaum fingerbreiten Schlitz über den Augen geschlossenen Helm, aber sein Körper und seine unbewussten Bewegungen redeten in einer eigenen Sprache; einer, die Guillaume sehr wohl zu verstehen imstande war.


  Renard war nervös und er hatte Angst. Nicht erst seit jetzt. Genau genommen hatte es begonnen, als sie in die Schwarze Stadt eingedrungen waren. Und es war schlimmer geworden seither. Ganz allmählich, aber unaufhaltsam.


  Der Templer starrte missmutig auf die drei Flüchtlinge, die unter ihnen wie kleine Käfer die Felswand zu erklettern versuchten, dann auf die brüllende Beduinenhorde, die Waffen schwingend hinter ihnen herhetzte und mit jedem Herzschlag Boden gut machte.


  »Die Beni Ugad haben Craven und seine Leute bald eingefangen«, sagte Renard. Seine Hand begann mit kleinen nervösen Bewegungen mit dem Knauf seines Schwertes zu spielen. Guillaume sah, wie es in den Augen des Templers erschrocken aufblitzte, als er selbst sein Schwert aus der Scheide zog und sein Schlachtross antraben ließ.


  »Was hast du vor, Bruder?«, fragte er.


  De Saint Denis zügelte sein Pferd noch einmal. »Wozu, Bruder, glaubst du wohl, haben wir das Lager der Heiden niedergebrannt? Damit sie Craven und die beiden anderen jetzt wieder gefangen nehmen und doch noch umbringen?« Er schüttelte zornig den Kopf. »Nein.«


  »Es sind fast dreißig!«, wandte Renard ein.


  »Achtundzwanzig«, korrigierte ihn Guillaume ruhig. »Ich habe sie gezählt.«


  Aus der Schlucht drang ein gellender Schrei zu ihnen empor und eine der erdbraunen Gestalten, die Craven und seine beiden Freunde verfolgten, verlor ihren Halt und fiel wie ein Stein in die Tiefe.


  »Siebenundzwanzig«, sagte Guillaume ruhig, löste den mächtigen dreieckigen Schild mit dem roten Balkenkreuz des Templerordens von seinem Sattelgurt und ließ sein Pferd abermals antraben. Diesmal folgte ihm Renard de Banrieux widerspruchslos.


  Als wenig später ein neuer Schrei aus der Schlucht emporwehte, waren die beiden Tempelritter schon nicht mehr da, um ihn zu hören.


  


  Es war nicht das erste Mal, dass ich auf diese Art auf einem Kamel ritt – quer über den Sattel geworfen wie ein aufgerollter Teppich, Hände und Füße mit einem rauen Strick zusammengebunden, der unter dem Leib des wild schwankenden Wüstenschiffes hindurchführte. Zumindest hatte ich diesmal Gesellschaft – Letitia und Ali, die auf die gleiche, äußerst wirkungsvolle Weise daran gehindert wurden, auch nur an eine neuerliche Flucht zu denken.


  Was unsere Zukunft bringen mochte, wagte ich mir nicht einmal vorzustellen. Nach unserem misslungenen Fluchtversuch würden die Beni Ugad uns mit Sicherheit keine zweite Chance geben; und ich hatte das sichere Gefühl, dass sie sich für die verheerenden Schäden, die der Überfall auf ihr Lager hinterlassen hatte, rächen würden. An uns. Wenn es etwas gibt, in dem arabische Wüstenvölker noch erfindungsreicher sind als im Erfinden von Schimpfworten und Beleidigungen, dann sind es Folterarten. Wenn auch nur der zehnte Teil dessen stimmte, was ich über ihr Talent in dieser Beziehung gehört hatte, wäre es besser gewesen, ich wäre von der Felswand gestürzt und hätte mir das Genick gebrochen.


  Meine Gedanken mussten sich ziemlich deutlich auf meinem Gesicht abzeichnen, denn Ali, der neben mir ritt und so auf das Kamel gelegt worden war, dass er mich mit einiger Mühe anblicken konnte, grinste plötzlich. »Angst, Giaur?«, fragte er spöttisch.


  Ich starrte ihn an, suchte in meiner Erinnerung nach einem passenden Schimpfwort für eine Gelegenheit wie diese und sagte schließlich: »Ja.«


  »Ich auch«, gestand Ali. »Sie werden uns töten.«


  »Ach?«, fragte ich spitz. »Glaubst du wirklich?«


  Ali nickte ernsthaft. »Aber keine Sorge, Giaur«, fügte er hinzu. »Die Beni Ugad sind ein einfältiges Volk. Ihre Phantasie reicht nicht weiter als bis zur nächsten Düne. In zwei, spätestens drei Tagen sind wir erlöst.«


  Ich starrte ihn an, klappte den Mund auf und wieder zu, als mir klar wurde, dass er das, was er da gerade gesagt hatte, vollkommen ernst meinte.


  »Zwei … drei Tage?«, murmelte ich verstört.


  Ali nickte. »Es hätte schlimmer kommen können. Wäre ich an ihrer Stelle, würde es Wochen dauern.«


  Es war sonderbar – aber mit einem Male war mir Ali nicht mehr ganz so sympathisch wie bisher. Vielleicht sollte ich in Zukunft bei der Auswahl meiner Freunde etwas weniger vorschnell sein. Wenn ich so etwas wie eine Zukunft noch hatte.


  »Ich habe diese engstirnigen Hunde belauscht«, fuhr Ali nach einer Weile fort. »Sie sagen, du bist ein Zauberer. Ist das wahr?«


  »Ja und nein«, antwortete ich zögernd. »Ich … beherrsche ein paar Tricks, das stimmt. Aber ich weiß, was du jetzt sagen willst. Vergiss es. Mein Können reicht vielleicht aus, ein paar Kinder zu erschrecken, aber kaum, dreihundert aufgebrachte Beni Ugad in die Flucht zu schlagen.«


  Ali schien kein bisschen enttäuscht. Er hatte wohl nichts anderes erwartet. »Wenn es so ist, können wir nur noch zu Allah beten, die Zeit schnell vergehen zu lassen. Oder uns einen Skorpion zu schicken.«


  »Oder einen Sandsturm«, pflichtete ich ihm bei. »Aber vielleicht erledigt ja auch die Hitze die Hauptarbeit.«


  »Seid ihr beiden eigentlich nur vor Angst übergeschnappt oder haben sie euch schon das Hirn rausgeprügelt?«, meldete sich Letitia zu Wort. Ihre Stimme klang schrill und außer Hysterie und Erschöpfung war auch eine gehörige Portion Wut darin – was ich nur zu gut verstehen konnte, als ich mir den Hals verdrehte, um sie anzusehen.


  Sie hing wie Ali und ich bäuchlings über einem Kamelsattel, wandte uns aber nicht das Gesicht, sondern dessen genauen Gegenpol zu. Die Burschen, die sie gefesselt hatten, waren so dreist gewesen, ihre Röcke hochzuschlagen, sodass ihr knielanges Spitzenhöschen sichtbar war. Unter anderen Umständen hätte mich der Anblick sicherlich erfreut. Im Augenblick war es mir eher peinlich.


  Nicht so Ali. Der junge Wüstenprinz stieß einen bewundernden Pfiff aus und rief ein Wort in seiner Muttersprache, von dem ich ganz froh war, es nicht zu verstehen, das jedoch zwei unserer Bewacher zu grölendem Gelächter veranlasste.


  »Ich weiß zwar nicht, was Sie gesagt haben, Sie Barbar«, sagte Letitia zornig. »Aber Sie können Ihrem Gott danken, dass ich an Händen und Füßen gefesselt bin.«


  Ali lachte schallend. »Ist sie nicht herrlich, diese Rose aus Inglistan?«, sagte er. »Oh, ich liebe sie jetzt schon. Wie schade, dass wir keine Zeit mehr haben werden, gemeinsam glücklich zu sein, du Perle des Weltenkreises. Aber dein Anblick wird mir den Tod erleichtern.«


  »Wenn ich die Hände frei hätte, täte ich es selbst«, versprach Letitia. »Bewahren Sie wenigstens genug Anstand, in eine andere Richtung zu blicken, Sie Flegel!«


  Ali lachte, spitzte den Mund und warf ihr einen Kuss zu. Letitia begann zu toben, so weit dies mit gefesselten Händen und Füßen möglich war, und spuckte in seine Richtung.


  Ein Beni Ugad trieb sein Pferd zwischen sie und unsere Kamele, schrie Ali an und versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der seinen Kopf zurückwarf und seine Lippe aufplatzen ließ. Alis Gesicht verzerrte sich, allerdings eher vor Wut als vor Schmerz. Ein einzelnes, selbst in einer mir unverständlich bleibenden Sprache noch obszön klingendes Wort kam über seine Lippen. Der Beni Ugad brüllte vor Wut, beugte sich im Sattel herab und schlug ihn erneut, diesmal so hart, dass er fast das Bewusstsein verlor.


  »Verdammt noch mal, hör auf!«, schrie ich und zu meiner Überraschung gehorchte der Beni Ugad sogar.


  Allerdings nur, um sich nun mir zuzuwenden. Eine schwielige Faust streifte mich an der Stirn und ließ mich für Augenblicke nichts anderes als bunte Sterne sehen.


  »Du still!«, radebrechte er. »Du sterben. Ganz viel langsam!« Sein ohnehin nicht sehr ansehnliches Gesicht verzog sich bei diesen Worten zu einer Grimasse der Vorfreude.


  »Giaur Angst?«, fragte er kichernd.


  »Ach, fahr doch zur Hölle«, stöhnte ich.


  Und ganz genau das tat er dann auch, kaum eine Sekunde, nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte …


  


  »Vorwärts!«, befahl Guillaume de Saint Denis mit rauer Stimme. Ohne sich auch nur davon zu überzeugen, dass de Banrieux seinem Befehl nachkam, gab er seinem Pferd die Sporen, griff in vollem Galopp in den Köcher, um einen Pfeil hervorzuziehen, und spannte den Bogen. Die schmale Felsenschlucht raste an ihnen vorüber. Die Hufschläge der Pferde erzeugten helle, rasend schnelle Echos an den Wänden. Sein Herz hämmerte vor Aufregung. Aber er hatte nicht die leiseste Angst. Er wusste, dass sie siegen würden. Die Heiden waren nicht mehr als Tiere.


  Sie erreichten die Biegung, trieben ihre Pferde noch einmal zu schnellerem Lauf an und brachen wie zwei Ungeheuer aus Stahl und weißem Entsetzen über die total überraschten Beni Ugad herein.


  De Banrieux schoss, noch ehe die Beduinen überhaupt begriffen haben konnten, was geschah. Sein Pfeil jagte eine Hand breit am Gesicht des vordersten Reiters vorbei und tötete einen Beni Ugad, der sich über Craven gebeugt hatte, um ihn zu schlagen.


  Noch ehe er aus dem Sattel sank, legte de Banrieux einen weiteren Pfeil auf die Sehne, ließ ihn fliegen und schmetterte dem ersten Beduinen, der in seine Reichweite kam, den Bogen gegen den Schädel. Die Waffe zerbrach, aber auch dieser Mann sank kraftlos vom Rücken seines Pferdes.


  De Saint Denis wütete nicht minder schrecklich unter den noch immer überraschten Wüstensöhnen. Fünf von ihnen lagen tot oder verletzt im Sand, noch ehe der Erste überhaupt auf die Idee kam, seine Flinte hochzureißen und auf die Tempelritter anzulegen.


  De Banrieux duckte sich hastig zur Seite, riss sein Schwert aus dem Gürtel und fegte den Mann mit einem blitzschnellen Hieb aus dem Sattel. Dann brachen er und de Saint Denis wie zwei leibhaftige Dämonen in die Phalanx der Beduinen.


  Ihr jähes Auftauchen und die bewusste Grausamkeit, mit der sie den Angriff führten, hatte genau die beabsichtigte Wirkung. Kaum einer der noch knapp zwanzig Beduinen, denen sie sich gegenübersahen, leistete im ersten Moment ernst zu nehmenden Widerstand.


  Sieben, acht Beni Ugad starben, ehe die anderen endlich ihre Tiere mit schrillem Geschrei herumrissen und zum Gegenangriff ansetzten. Abermals hörte Guillaume de Saint Denis den peitschenden Knall eines Gewehrschusses und diesmal kam seine Reaktion einen Sekundenbruchteil zu spät. Die Kugel, aus weichem Blei gegossen, vermochte seine schwere Kettenpanzerung zwar nicht zu durchschlagen, aber der Hieb trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er taumelte, wäre um ein Haar aus dem Sattel gestürzt und fand sein Gleichgewicht wieder, indem er einem Beduinen das Schwert in den Leib stieß. Ein Schatten tauchte neben ihm auf. De Banrieux duckte sich, spürte einen heftigen, brennenden Schmerz im Oberschenkel und schlug den Mann mit seiner gepanzerten Linken aus dem Sattel.


  Aber er begriff, dass der Augenblick der Überraschung vorbei war. Trotz der Lücke, die ihr Angriff in die Reihen der Heiden gerissen hatte, sahen sie sich noch immer einer erdrückenden Übermacht gegenüber – und es waren durchaus Männer, die ihre Waffe zu führen wussten.


  Ein Speer stach nach ihm, glitt von seinem Kettenhemd ab, verletzte ihn aber erneut am Oberschenkel. Warmes Blut lief an seinem Bein herab, und wenn er auch im Moment den Schmerz noch kaum spürte, so konnte sich dies sehr schnell ändern. Und jeder Tropfen Blut, den er verlor, schwächte ihn weiter.


  »Zurück!«, befahl er. De Banrieux wirbelte im Sattel herum und blickte ihn durch die schmalen Sehschlitze seines Topfhelmes verwirrt an. Guillaume wiederholte seinen Befehl, riss sein Pferd auf den Hinterläufen herum und ritt einen Beni Ugad, der mit gezücktem Krummsäbel auf ihn eindringen wollte, schlichtweg über den Haufen. Mit einem einzigen, gewaltigen Satz war er neben dem Kamel, auf dessen Rücken Craven gebunden war, schwang seine Klinge und durchtrennte die groben Hanfstricke, die ihn hielten. »Rette dich!«, schrie er, fuhr herum und versuchte das Gleiche zu tun, was er Craven gerade empfohlen hatte.


  Aber die Beduinen hatten aus dem Schicksal ihrer Kameraden gelernt. Zum dritten Male traf eine Speerspitze sein verwundetes Bein und diesmal wäre er um ein Haar aus dem Sattel gestürzt.


  Die Beni Ugad heulten triumphierend auf und drangen wie ein Mann auf ihn ein.


  


  Alles war so unglaublich schnell gegangen. Ehe ich mich recht besann, lag ich auch schon am Boden, denn das Kamel, durch die Schreie und den Kampf in Panik geraten, preschte kopflos davon und warf mich schlichtweg ab. Ich blieb einen Moment benommen liegen und starrte verdattert auf meine Hände, die mit einem Male nicht mehr gefesselt waren. Hinter mir erscholl ein ganzer Chor teils wütender, teils erschreckter Schreie, dann das dumpfe Geräusch schwerer Körper, die im Kampf aufeinander prallten; der furchtbare Klang von Stahl, der durch Stoff und Fleisch schnitt.


  »Beeil dich, Giaur!«, brüllte Ali. »Mach mich los! Beim Schejtan – schnell!«


  Sein Schrei riss mich abrupt in die Wirklichkeit zurück. Ich stemmte mich hoch, torkelte unbeholfen auf den Wüstenprinz zu und zerrte einen Moment vergeblich an seinen Fesseln, ehe ich endlich auf die Idee kam, mir von einem der getöteten Beni Ugad einen Dolch auszuleihen. Aber selbst dann bereitete es mir extreme Mühe, die Hanfstricke durchzuschneiden, die Ali hielten. Meine Hände waren taub, denn die Fesseln waren so fest angelegt gewesen, dass sie mir das Blut abschnürten.


  Mit einem erstaunlich behänden Satz sprang Ali vom Rücken des Kameles, riss mir den Dolch aus der Hand und hetzte auf Letitia zu, um auch sie zu befreien.


  Währenddessen wandte ich mich um und fragte mich zum wahrscheinlich fünfundzwanzigsten Male, was hier überhaupt vorging. Alles war so schnell gegangen, dass ich kaum etwas mitbekommen hatte – mit Ausnahme der Tatsache, dass die Beni Ugad angegriffen wurden.


  Und ich sah erst jetzt, dass es sich bei den beiden rot-weiß gemusterten Dämonen, die wie ein Sturmwind unter die Beduinen gefahren waren, um Tempelritter handelte, komplett in ihren mittelalterlichen Uniformen.


  Es waren nur zwei und sie standen einer noch immer gut fünffachen Übermacht gegenüber. Sieben oder acht der Beduinen waren bereits tot oder kampfunfähig und die gewaltigen Schwerter der Ritter wüteten mit erbarmungsloser Kraft weiter.


  Eine Hand packte mich an der Schulter und riss mich herum. Instinktiv hob ich die Hände und machte eine abwehrende Bewegung, erkannte aber im letzten Moment Ali, der sich Letitia wie eine Teppichrolle über die Schulter geworfen hatte und heftig gestikulierend in die Schlucht deutete. »Schnell, Giaur!«, schrie er. »Lass uns fliehen, solange sie noch abgelenkt sind.«


  Letitia strampelte wie wild mit den Beinen und schrie irgendetwas, das ich nicht verstand, aber Ali dachte nicht daran, sie loszulassen, sondern rannte unverzüglich los. Ich wollte ihm folgen, aber dann blickte ich noch einmal zurück.


  Wenige Schritte hinter mir kämpfte mein Retter gegen ein gutes Dutzend Beni Ugad – und das Schlachtenglück begann sich merklich zu wandeln. Jetzt, nachdem die Beni Ugad ihren Schrecken überwunden hatten, kam ihre rein zahlenmäßige Überlegenheit voll zum Tragen. Ich sah, wie mein Retter von einer Lanze am Bein getroffen wurde und sich krümmte. Ganz instinktiv schlug er mit seinem Schwert zu und verschaffte sich so noch einmal Luft, aber seine Bewegungen wurden bereits schwächer. Noch wenige Augenblicke und die Beduinen würden ihn schlichtweg überrennen.


  »Worauf wartest du?«, brüllte Ali.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, schrie ich. »Sie töten sie sonst!«


  Ali blieb stehen, starrte mich an, als zweifle er an meinem Verstand – was er wohl auch tat – und setzte zu einer Antwort an.


  Aber ich hörte nicht mehr zu. Die Lage begann allmählich mehr als nur ernst zu werden, und wenn ich auch nur eine Sekunde zu lange zögerte, war es nicht nur um die beiden Tempelritter geschehen, sondern wohl auch um uns. Ich musste irgendetwas tun. Aber was?


  Und in diesem Moment fiel mir wieder ein, was Ali gesagt hatte – wozu zum Teufel hatte ich denn meine magischen Kräfte?


  Ich schloss für einen Moment die Augen, konzentrierte mich, soweit ich dazu überhaupt in der Lage war, und starrte gebannt auf einen Punkt hinter den Kämpfenden. Im ersten Moment geschah nichts. Dann …


  Erst war es nicht mehr als das Flimmern erhitzter Luft über dem Wüstenboden. Dann erschien ein Schatten. Ein zweiter, dritter, vierter … schließlich ein, dann zwei Dutzend, noch schemenhaft und verschwommen, ein fließendes Blitzen von Silber und Weiß und Rot.


  Zu unscharf. Ich konzentrierte mich weiter, fügte hier etwas hinzu, nahm dort eine Nuance weg. Geräusche, die dem Bild erst Leben gaben: das dumpfe Dröhnen zahlloser eisenbeschlagener Pferdehufe auf dem Boden, das Schreien und Schnauben der Pferde, die erbarmungslos vorangetrieben wurden.


  Das Bild wurde klarer, verfestigte sich weiter, gewann Farbe und schließlich die dritte, entscheidende Dimension.


  Plötzlich zerriss ein vielstimmiger Aufschrei den Schlachtenlärm. Die Beni Ugad, gerade noch im sicheren Bewusstsein ihres Sieges, verwandelten sich von einer Sekunde auf die andere in einen kopflos auseinander stiebenden Mob, als sie sich plötzlich nicht mehr zwei, sondern gut dreißig gewaltigen Tempelherren gegenübersahen, die mit gezückten Schwertern auf sie zusprengten.


  Der Canyon verwandelte sich endgültig in einen Hexenkessel. Die knapp zwanzig Beni Ugad versuchten kopflos zu flüchten, behinderten und verletzten sich dabei gegenseitig oder rannten einfach schreiend davon. Nur ein einziger Mann besaß den Mut – wahrscheinlich war es eher Verzweiflung –, seine Waffe zu heben und sich den gepanzerten Reitern entgegenzuwerfen.


  Ich veränderte die Wirklichkeit in seiner Umgebung ein bisschen. Nur eine Nuance – aber sie reichte, ihn dort, wo freier Raum war, eine Felswand sehen zu lassen, und offenes Gelände, wo sich die Canyonwand erhob. In vollem Galopp krachte er gegen den Felsen, wurde aus dem Sattel geschleudert und blieb reglos liegen.


  Ich sah nicht weiter hin, sondern fuhr auf dem Absatz herum und rannte zu Ali zurück, der die ganze unglaubliche Szene aus schreckgeweiteten Augen verfolgt hatte. Aber er besaß zumindest genug Geistesgegenwart, in diesem Moment keine Frage zu stellen, sondern sich mir wortlos anzuschließen.


  Wir erreichten die Felswand ungefähr in dem Moment, in dem die Beni Ugad auf die Armee der Tempelritter treffen mussten. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Panik noch einen gehörigen Moment anhalten würde, bis sie begriffen, dass das Reiterheer nur in ihrer Einbildung und sonst nirgends bestand, ein zweites, dass die beiden echten Templer genug Geistesgegenwart besaßen, ihre Chance zu nutzen, und ein drittes, dass meine und Alis Kräfte ausreichen mochten, die Felswand noch einmal zu ersteigen.


  Dann kletterten wir los, weitaus erschöpfter und müder als beim ersten Male.


  Wir schafften es nicht. Meine Kräfte versagten, kaum dass wir zwei, drei Yards der Felswand erstiegen hatten, und wäre Ali nicht gewesen, der ganz allein Letitia trug und mich noch mit der Schulter stützte, wäre ich wie eine reife Frucht wieder herabgefallen. Dabei war es nicht einmal so sehr die rein körperliche Erschöpfung, die mir zu schaffen machte. Ich bin kein Herkules, aber auch alles andere als ein Schwächling, und das Leben, das zu führen ich gezwungen war, hatte mich Strapazen zu ertragen gelehrt.


  Aber ich fühlte mich innerlich wie ausgebrannt. Leer und erschöpft wie nach einem Zwanzig-Meilen-Lauf. Die Anstrengung, den Beni Ugad das Bild einer heranstürzenden Templerarmee vorzugaukeln, war zu viel gewesen. Ein Teil meines Bewusstseins war sich der Tatsache, dass wir jetzt wahrscheinlich gegen die restlichen Beni Ugad kämpfen mussten, vollkommen bewusst. Aber dem anderen, weitaus größeren Teil war dies herzlich egal. Mein Körper besaß sicher noch genug Energie, zu kämpfen – aber mein Wille war erschöpft.


  Ich ließ mich die drei Yards in die Tiefe fallen, taumelte gegen die Wand, sank kraftlos daran zu Boden und schlief auf der Stelle ein.


  


  »Bei unserem Herren Jesu Christi – was war das?« Bruder Renards Stimme zitterte vor Erschöpfung, aber das Entsetzen, das ihn gepackt hatte, war trotzdem deutlich in seinen Worten zu hören. Sie waren geritten, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her; eine, zwei, drei Meilen, bis ihre Pferde einfach nicht mehr konnten und unter dem Gewicht der Männer zusammenzubrechen drohten. Renard war mehr aus dem Sattel gefallen, als er vom Pferd gestiegen war, und Guillaume hatte ihm helfen müssen, den Helm und die Handschuhe abzustreifen. Er blutete aus einem Dutzend Wunden, die jede für sich nicht gefährlich waren, ihn in ihrer Gesamtheit aber sehr schwächen mussten.


  Aber er schien die Schmerzen nicht einmal zu spüren in diesem Moment. Alles, was Guillaume in de Banrieux’ weit aufgerissenen Augen las, war Angst.


  »Was war das?«, wiederholte er stammelnd. »Woher kamen diese Männer, Bruder? Und wo …«


  »Ich weiß es nicht«, unterbrach ihn Guillaume leise. Auch sein Atem ging schnell und stoßweise. Sein linkes, dreifach verwundetes Bein drohte immer wieder unter seinem Körpergewicht nachzugeben. Schwer atmend drehte er sich herum und blickte zurück nach Norden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Felsgruppe, in der Craven und die beiden anderen zurückgeblieben waren, war nur noch als blasser Schatten am Horizont zu erkennen. Die Hitze ließ ihre Konturen immer wieder verschwimmen.


  »Teufelswerk«, murmelte de Banrieux. »Das war schwarze Magie, Bruder. Es war das Werk des Satans.«


  »Der würde uns wohl kaum helfen«, murmelte Guillaume, freilich mehr zu sich selbst gewandt als zu Renard. »Nein.« Er setzte sich neben den anderen in den Sand und streckte mit zusammengebissenen Zähnen sein verwundetes Bein aus. Ein dunkler, hässlicher Fleck begann sich auf dem zerrissenen Kettengeflecht seiner Hose auszubreiten. »Erinnerst du dich an die Worte, die der Geist in der Flasche sprach?«, fragte er. »Dieser Craven ist ein Mann großer Macht. Es muss sein Werk gewesen sein.«


  »Dann ist er mit dem Teufel im Bunde«, behauptete Renard. Sein Gesicht war bleich wie das eines Toten. »Wir sollten von diesem Mann ablassen, Bruder«, fuhr er fort. »Es kann nur Übles bringen …«


  »Unverrichteter Dinge zurückzukehren?«, fiel ihm Guillaume ins Wort. »Nein, Bruder – was gerade geschehen ist, bestärkt mich eher in meiner Meinung. Robert Craven dürfte der Einzige sein, der die Macht besitzt, es mit Nizar und seinen Kreaturen aufzunehmen. Du weißt«, fügte er hinzu, sehr ernst und mit einem hörbar drohenden Unterton in der Stimme, »was geschieht, wenn wir ohne das Auge des Satans zurückkehren. Das Leben zahlloser anderer steht auf dem Spiel.«


  »Die Beni Ugad werden wiederkommen«, sagte Renard leise. »Sie werden Craven nicht entkommen lassen. Und uns auch nicht.«


  Guillaume de Saint Denis blickte sehr lange und nachdenklich in die Wüste hinaus, ehe er antwortete. Sein Bruder hatte Recht, das wusste er. Von den sechsundzwanzig Wüstenkriegern, die sie angegriffen hatten, lebten vielleicht noch zehn – aber diese befanden sich bereits auf dem Rückweg in ihr Lager. In weniger als zwei Stunden würde es hier von Heiden wimmeln, die nach ihrem und Cravens Blut lechzten. Und weder er noch de Banrieux waren in der Verfassung, einen weiteren Kampf mit den Beduinen durchzustehen.


  Aber es gab noch etwas anderes, das er tun konnte.


  Eine Zeit lang starrte er Renard de Banrieux wortlos an, dann stand er auf, humpelte zu seinem Pferd und nahm die kleine, bleigefasste Flasche aus der Satteltasche, die sie aus der Schwarzen Stadt geborgen hatten …


  


  »Sie sind fort.«


  Letitia sah müde auf, als Alis Stimme den Schleier aus Schwäche und Furcht durchbrach, der sich über ihre Gedanken gelegt hatte. Im ersten Moment sah sie nichts als einen Schatten; groß und finster und sehr drohend. Ihr Herz begann vor Schrecken zu rasen. Dann beugte sich Ali zu ihr hinab, ergriff ihre Hand und lächelte aufmunternd.


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Rose aus Inglistan«, flüsterte er. »Die feigen Hunde von Beni Ugad sind geflüchtet. Im Augenblick sind wir in Sicherheit.«


  Letitia sah hilflos zu Boden, erwiderte Alis Lächeln schüchtern und wandte sich beinahe hastig zu Craven um. Dieser war stöhnend in den Sand gesunken und hatte alle viere von sich gestreckt. Seine Lippen waren aufgesprungen und voller blutigem Schorf und seine fiebrig glänzenden Augen starrten blicklos gen Himmel.


  »Keine Sorge«, sagte Ali. »Er ist nur erschöpft.« Er seufzte. »Was vorhin geschah, diese … Geister. Wie hat er das gemacht?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Letitia. »Ich … kenne ihn ja kaum.«


  Aus einem Grund, den sie nicht verstand, schien diese Antwort Ali aufs Äußerste zu erfreuen. »Er ist wohl doch ein größerer Zauberer, als er zugeben will«, sagte er. »Aber was er getan hat, hat ihn völlig erschöpft. Ein zweites Mal wird er uns kaum helfen können. Fühlst du dich kräftig genug, um zu reiten?«


  »Reiten?«, wiederholte Letitia verwirrt.


  Ali nickte. »Die Beni Ugad waren freundlich genug, uns Kamele und Pferde zurückzulassen«, erklärte er. »Dazu Wasser und so viele Waffen, wie wir nur wollen. Komm mit und hilf mir.«


  Letitia wollte widersprechen, aber Ali beachtete sie gar nicht mehr, sondern bettete Craven behutsam so um, dass sein Gesicht im Schatten der Felswand lag, und ging in die Schlucht zurück, sodass Letitia kaum etwas anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.


  Der Anblick, der sich ihr bot, als sie um die Biegung des schmalen Canyons bog, war entsetzlich.


  Es mussten an die zwanzig Männer sein, die erschlagen im sonnendurchglühten Sand lagen. Ein halbes Dutzend Pferde und drei oder vier Kamele standen herrenlos herum, noch einmal die gleiche Anzahl Tiere lag verendet zwischen den Reitern. Letitia wurde übel.


  Aber aus irgendeinem Grunde wollte sie nicht, dass Ali ihre Schwäche bemerkte. So riss sie sich mit aller Kraft zusammen, folgte dem hünenhaften Beduinen und begann gehorsam, die Wasserschläuche von den Sätteln zu lösen, wie Ali es ihr auftrug. Währenddessen durchsuchte der junge Wüstenprinz die Toten – vorgeblich, um an Waffen und Nahrung zu gelangen. In Wahrheit plünderte er sie aus, wie Letitia keineswegs entging.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie alles zusammengetragen hatten, was für eine weitere Flucht notwendig war.


  Ali sprach es nicht aus, aber Letitia war klar, dass ihre momentane Sicherheit von höchst trügerischer Art war. Die Beni Ugad würden zurückkommen. Bald.


  Ali lächelte ihr aufmunternd zu, reichte ihr einen Wasserschlauch und machte eine Handbewegung zu trinken. Sie zögerte.


  »Du solltest dich stärken, du Perle des Abendlandes«, sagte er lächelnd. »Ich werde unterdessen die Kamele vorbereiten.«


  »Kamele?« Letitia ließ den Wasserschlauch, den sie schon halb angesetzt hatte, wieder sinken. »Es sind genug Pferde da. Ich reite nicht gerne auf Kamelen.«


  »Ich weiß«, erklärte Ali mit einem Was-glaubst-du-wohl-wie-egal-mir-das-ist-Lächeln. »Aber wir werden die Wüste durchqueren müssen, um den Beni Ugad zu entkommen. Ein Pferd würde Hitze und Durst nicht lange aushalten. Es tut mir Leid, aber wir werden die Kamele nehmen müssen. Du wirst dich daran gewöhnen«, fügte er hinzu. Sein Blick glitt dabei auf eine Art über ihren Körper, dass ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde.


  Sie senkte den Kopf, um die Bewunderung, die aus seinen Augen leuchtete, nicht mehr sehen zu müssen. Das war nicht der ergebene Blick, den sie von den jungen Offizieren der Sudanarmee kannte, sondern eine wilde Glut, die Erfüllung forderte. Und irgendetwas in ihr erwiderte dieses Gefühl sogar, auch wenn sie sich mit Macht dagegen zu wehren versuchte.


  Hastig hob sie den Wasserschlauch und trank das seltsam bitter schmeckende Wasser mit ungeahntem Genuss. Den Rest trug sie zu Craven hin und benetzte sein Gesicht und seine aufgesprungenen Lippen.


  Er öffnete die Augen, erkannte sie und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Danke«, flüsterte er, seufzte tief – und schlief auf der Stelle wieder ein.


  Wenige Augenblicke später tauchte Ali neben ihr auf und präsentierte Letitia vier Kamele, die er eingefangen hatte. Er befahl den Tieren sich zu legen und sattelte sie mit geschickten Handgriffen. Anschließend schnallte er die Wasserschläuche und einen Sack Datteln auf den Sattel des Lasttieres und legte Craven in den Sattel des zweiten Kamels, wo er ihn sorgfältig festband. Zuletzt hob er Letitia auf das dritte Tier und schwang sich auf das letzte Kamel.


  Er nahm die Zügel aller vier Kamele in die Hand und trieb sie mit einem kehligen Laut hoch. Letitia, die bislang nur in Kamelsänften gereist war – sah man von dem unwürdigen Transport hierher ab –, hatte alle Mühe, sich auf dem hin und her schaukelnden Kamel zu halten, das mit wiegenden Schritten hinter Alis Reittier hertrottete. Doch sie biss die Zähne zusammen und klammerte sich wie ein kleines Äffchen am Sattelhorn fest.


  Ali drehte sich zu ihr um und sah sie an. Er sprach kein Wort – aber der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ Letitia abermals erschauern.


  


  Guillaumes Hände zitterten, als er die Flasche hob. In seinem Mund war plötzlich ein bitterer Geschmack, der nicht einzig von der Hitze und der Erschöpfung stammte. Und er glaubte Renards Blicke wie kleine, glühende Pfeile im Rücken zu spüren. Wenn sein Vorhaben misslang, das wusste er, dann würde er von de Banrieux keine Rückendeckung haben. Was er hier tat, das hätten seine Vorgesetzten mit ziemlicher Sicherheit als Häresie bezeichnet.


  Aber er hatte keine andere Wahl.


  Nicht, wenn er seine Pläne verwirklichen wollte. Wenn es ihnen gelang, das Auge des Satans in die Hände zu bekommen und sie mit seiner Hilfe die Sandrose und ihren monströsen Bewohner vernichteten … nun, man würde sehen, wer dann der nächste Großmeister des arabischen Tempelkapitels wurde. De la Croix war noch immer nicht von der geheimen Mission zurück, auf die ihn Bruder Balestrano geschickt hatte. Möglicherweise würde er eine Überraschung erleben bei seiner Rückkehr.


  Guillaume de Saint Denis vertrieb solch lästerliche Gedanken aus seinem Schädel und konzentrierte sich wieder auf die Flasche, die er in Händen hielt. Sie sah so harmlos aus – und doch enthielt sie mehr als nur den Tod.


  Meister? Die Stimme war direkt in seinem Kopf, ohne Umweg über sein Gehör. Und wie immer war es eine sanfte, sehr weibliche – und sehr verlockende – Stimme.


  »Wir brauchen noch einmal deine Hilfe«, sagte Guillaume.


  Ich weiß, flüsterte der Dschinn. Ich habe gesehen, was sich zutrug. Habe ich zu viel versprochen, als ich euch diesen Mann nannte?


  »Nein«, antwortete Guillaume verärgert. »Aber wenn du alles weißt, dann weiß du auch, dass Craven und seine Begleiter keineswegs in Sicherheit sind. Und Bruder Renard und ich sind nicht mehr in der Lage, ihnen beizustehen.«


  Bruder Renard und du, antwortete die lautlose Stimme amüsiert, werdet bald nicht mehr in der Lage sein, irgendjemandem beizustehen. Nicht, wenn ihr nicht binnen einer Stunde aus diesem Teil der Wüste flieht. Es sind Beni Ugad auf dem Weg hierher. Sehr viele.


  Guillaume erschrak und sah instinktiv auf. Noch war der Horizont leer. Aber er wusste, wie schnell sich dies ändern konnte. »Hilf uns«, verlangte er.


  Euch oder Craven?, erkundigte sich der Dschinn. Was ihr von mir verlangt, ist viel. Ich kann Craven zu Nizar bringen oder euch von hier fort. Beides zugleich übersteigt meine Kräfte!


  Guillaume überlegte fieberhaft. Er wusste, dass ihnen ein qualvoller Tod bevorstand, fielen sie den Beduinen in die Hände. Aber er wusste auch, dass alle seine Pläne unwiderruflich zum Scheitern verurteilt waren, wenn es ihm nicht gelang, Robert Craven zu einer Konfrontation mit Nizar zu zwingen.


  »Gut«, sagte er schließlich. »In welche Richtung müssen wir reiten, um den Beni Ugad zu entkommen?«


  Nach Westen, antwortete der Dschinn. Also hast du dich entschieden. Es ist Craven, dem ich mit meiner Macht beistehen soll.


  »Für diesmal, ja«, antwortete Guillaume.


  Es wird kein nächstes Mal geben, Herr, sagte der Dschinn. Um den Weißen Magier und seine Begleiter in Sicherheit zu bringen, brauche ich meine ganze Kraft. Ihr müsst mich befreien.


  »Niemals!«, sagte Guillaume.


  Dann wird er abermals in die Hände der Beni Ugad fallen, erwiderte der Dschinn. Diesmal werden sie ihn töten. Ihr müsst mich freilassen. Ich werde euren letzten Befehl ausführen und dann meiner Wege gehen.


  »Was soll mich daran hindern, dich in deiner Flasche versauern zu lassen?«, fauchte Guillaume wütend.


  Nichts, Herr. Die Stimme des Dschinn klang beinahe amüsiert. Es würde mir nicht gefallen, aber ich habe Zeit. Was sind hundert Jahre?


  »Das … das ist Erpressung!«, stöhnte Guillaume.


  Die Bedeutung dieses Wortes ist mir unbekannt, antwortete der Dschinn ungerührt. Ich schlage euch einen Handel vor. Meine Freiheit gegen die Verwirklichung eurer Pläne. Überlegt es euch. Aber überlegt nicht zu lange. Die Beni Ugad kommen rasch näher. Und Craven und die beiden anderen können ihnen nicht entkommen, so erschöpft, wie sie sind.


  »Das … das ist nicht dein Ernst!«, keuchte Renard. Er hatte die stumme Unterhaltung mit angehört. Sein Gesicht war grau vor Angst. »Ich flehe dich an, Bruder – du kannst diesen Dämon nicht befreien, nur um …«


  »Nur um was?«, unterbrach ihn Guillaume kalt. »Nur um einen weit größeren Dämon zu vernichten? Oder das Leben von hundert oder mehr unserer Brüder zu retten?«


  Renard schwieg, aber sein Blick flackerte unstet. Guillaume starrte ihn noch einen Moment an, dann drehte er sich um – und schleuderte die Flasche mit aller Macht gegen einen Felsen.


  Das in ein dünnes Netz aus Blei eingeschlossene Glas zerbarst klirrend. Für einen Moment hatte Guillaume das Gefühl, etwas Kleines, Dunkles davonhuschen zu sehen, wie einen Wurm, der hastig davonkroch. Dann begann grauer Dampf aufzusteigen …


  Und mit einem Male sahen sich die beiden Tempelritter einer hochgewachsenen, dunkelhaarigen Frau gegenüber, die wie aus dem Nichts vor ihnen erschien.


  Renard schrie auf, brach in die Knie und schlug mehrmals hintereinander das Kreuzzeichen vor der Brust und auch Guillaume prallte erschrocken zurück. Aber er hatte sich weit genug in der Gewalt, sofort wieder stehen zu bleiben und den Dschinn zu mustern.


  »Du bist …«


  »Ich bin, was ich bin«, unterbrach ihn die Frau. »Ich habe diese Gestalt gewählt, um dich nicht zu erschrecken. Ich hoffe, sie gefällt dir. Ich sah dieses Bild in deinen Gedanken.«


  Guillaume schluckte ein paar Mal. Erst jetzt sah er, wie schön die Frau war – sie war keine reine Araberin, aber auch keine reinblütige Europäerin, sondern hatte von jeder Rasse etwas; eine Mischung, die eine unglaublich faszinierende Wirkung auf Guillaume ausübte. Was er sah, war die Frau seiner Träume, das Idealbild, das jeder Mann – und umgekehrt jede Frau – in sich trägt und niemals wirklich findet. Jetzt stand es vor ihm, lebend, warm, unglaublich verlockend; ein Sturm, der über seine Sinne und Gefühle hereinbrach.


  Mit aller Macht zwang sich Guillaume in die Wirklichkeit zurück. »Teufel«, stammelte er. »Du … du willst mich versuchen. Weiche von mir!«


  »Wie du befiehlst, Herr«, antwortete die Frau. Ihre Stimme war wie Samt. Ein eisiges, aber unglaublich wohltuendes Prickeln rann über Guillaumes Rücken, als er ihren Klang hörte. Stockend, als gehorche er nicht mehr seinem eigenen Willen, tat er einen Schritt auf die Frau zu, hob die Hände und blieb wieder stehen. In seiner Brust tobte ein wahrer Sturm einander widerstrebender Gefühle.


  »Ich werde gehen«, flüsterte die Samtstimme. »Ich werde tun, was ich euch versprach, und dann gehen. Aber ein Wort von dir, Guillaume, und ich kehre zurück. Was immer du von mir haben willst, es sei dein.«


  Guillaume stöhnte. Die Lippen der Frau glänzten feucht, während sie diese Worte sagte, und in ihren Augen war ein Versprechen, das etwas in ihm in Flammen setzte.


  »Nein«, wimmerte er. »Du … du bist kein Mensch.«


  »Für dich kann ich es sein«, sagte der Dschinn. »Bedenke deine Entscheidung gut, Guillaume. Meine Macht als Geist ist begrenzt, doch als Frau gehöre ich dir. Wann immer du willst.«


  Es geschah ebenso schnell wie ihr Auftauchen – ein grauer Dampf, der aus dem Nichts kam, verhüllte ihre Gestalt und eine Sekunde später war sie verschwunden.


  Zumindest für Renard.


  Guillaume de Saint Denis würde sie niemals mehr vergessen können.


  


  Sie kamen näher. Vor einer halben Stunde war eine blasse graubraune Staubwolke über der Wüste aufgetaucht, nicht mehr als ein flüchtiger Schleier, wie ihn die Hitze oder eine der hier oft auftretenden Sandhosen verursacht haben konnten. Aber dann hatte Ali mit finsterem Gesichtsausdruck auf die winzigen dunklen Punkte gedeutet, die sich am Ende der Staubwolke bewegten, und im gleichen Augenblick hatte ich begriffen, dass es Reiter waren. Sehr viele Reiter – achtzig, möglicherweise auch hundert oder mehr. Und über ihre Identität – und erst recht ihre Absichten – brauchte ich mir nicht lange den Kopf zu zerbrechen. Unser Vorsprung war nicht sehr weit zusammengeschrumpft – wenn unsere Kamele nicht die Kraft verließ oder die Beni Ugad dramatisch an Tempo zulegten, würden noch Stunden vergehen, bis sie uns einholten.


  Aber sie würden uns einholen und das war der entscheidende Punkt.


  »O Allah, o Mohammed, o ihr Kalifen«, seufzte Ali. »Diese Hundesöhne von Beni Ugad sind wie die Krätze – überflüssig und widerwärtig, aber man wird sie nicht los. Wir bräuchten ein Wunder, um sie noch einmal abzuschütteln.«


  Bei diesen Worten sah er mich eindeutig fragend an, aber ich schüttelte nur ganz leicht mit dem Kopf; fast unmerklich deshalb, weil ich Letitia nicht unnötig aufregen wollte. In der Begleitung einer Frau zu sein, war schon schlimm genug angesichts der Situation, in der wir uns befanden. Ich legte keinen besonderen Wert darauf, auch noch eine hysterische Frau neben mir zu haben. Aber wenn Ali hoffte, dass ich meine außergewöhnlichen Fähigkeiten – die er noch immer mit Zauberei bezeichnete – ein zweites Mal einsetzen konnte, um unsere Verfolger abzuschütteln, so musste ich ihn enttäuschen. Es war mir auch beim ersten Male nur gelungen, weil mir die Verzweiflung schier übermenschliche Kräfte gegeben hatte; außerdem waren die Beni Ugad voll und ganz damit beschäftigt gewesen, die beiden Tempelritter niederzumetzeln. Diesmal sah die Sache gänzlich anders aus. Selbst wenn ich ausgeruht und im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen wäre, hätte ich es kaum mit hundert oder womöglich noch mehr Männern aufnehmen können.


  »Und wenn wir uns irgendwo verbergen?«, fragte Letitia.


  Ali schüttelte bedauernd den Kopf. »Es gibt hier nichts, wo wir uns verstecken können, Zierde deines Volkes. Auf anderthalb Tagesritte liegt nichts als Wüste vor uns.« Er schüttelte abermals den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen, wandte sich im Sattel um und sah zu den Reitern zurück. »Wenn wir lange genug durchhalten, verlassen ihre Pferde vielleicht die Kräfte«, murmelte er. »Unsere Kamele sind ausdauernder.«


  Letitia sagte nichts mehr, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie musste so deutlich wie ich spüren, dass diese Worte nichts als ein gut gemeinter Versuch waren, sie zu trösten.


  Plötzlich stieß Ali einen Ruf in seiner Muttersprache aus und deutete zu den Beni Ugad zurück. »Seht doch!«, rief er.


  Auch ich wandte mich um – und erschrak.


  In den wenigen Augenblicken, die vergangen waren, seit ich mich das letzte Mal zu den Beduinen herumgedreht hatte, hatte sich das Bild total verändert. Der Himmel hinter den Reitern war jetzt nicht mehr blau, sondern von einer sonderbar dumpfen, bleigrauen Färbung; einer Farbe, in der sich irgendetwas zu bewegen schien – und die das Blau des Firmamentes mit rasendem Tempo auslöschte.


  »Was ist das?«, flüsterte Letitia entsetzt.


  »Ein Sandsturm«, murmelte Ali. Sein Gesichtsausdruck wirkte mit einem Male verbissen.


  Ich rieb mir mit der rechten Hand über die Augen, tauschte einen langen, erschrockenen Blick mit Letitia und starrte erneut in die dunkle, wogende Wolkenwand, die schräg hinter uns den Himmel beherrschte und mit irrsinniger Geschwindigkeit auf uns zukam. Die Gestalten der Beni Ugad wirkten winzig und verwundbar vor dem Hintergrund des gigantischen Gebildes.


  »Was … sollen wir tun?«, stammelte Letitia. Sie versuchte sich möglichst wenig von ihrer Angst anmerken zu lassen, aber es blieb bei einem Versuch. Ihr Gesicht war grau vor Furcht.


  Statt einer Antwort löste Ali die verknoteten Zügel der Kamele und zog Letitias Reittier das Leinenende über die Kruppe. Das Kamel schrie erschrocken auf und raste los; so schnell, dass Letitia beinahe abgeworfen worden wäre, ehe sie ihren Schrecken überwand und sich am Sattelhorn festklammerte. Mein Kamel folgte Letitias Tier mit raumgreifenden Schritten. Hinter mir mühte sich Ali mit dem Lasttier ab. Doch der näher kommende Sturm, den das Tier bereits witterte, hatte es schier um den Verstand gebracht. Es versuchte auszubrechen und behinderte Alis Kamel so sehr, dass dieser den Zügel freigab und das Lasttier samt unserer Wasser- und Nahrungsvorräte seinem Schicksal überließ.


  Verzweifelt blickte ich zurück. Der Himmel überzog sich mit roten und violetten Schlieren und in der bleigrauen Wand des Sturmes blitzte es immer wieder auf; ein fahles, schwefelgelbes Wetterleuchten, das mit nichts zu vergleichen war, das ich jemals erlebt hatte.


  Auch unsere Verfolger mussten die drohende Gefahr längst bemerkt haben, denn ich sah, wie die Masse dunkler Punkte auseinander spritzte, als die Reiter ihr Heil in einer verzweifelten Flucht suchten. Dann erreichte die Sturmfront die Beni Ugad, überrollte und verschlang sie so schnell und spurlos, als hätte es sie niemals wirklich gegeben.


  Binnen weniger Augenblicke frischte der warme Wüstenwind zum Orkan auf und zerrte an unseren Kleidern und Haaren. In sein schrilles Heulen mischte sich ein entsetzlicher, rasch anschwellender Ton und ich glaubte den Boden unter den Hufen meines Kameles zittern zu fühlen.


  Ali lenkte das Tier neben Letitias Kamel, griff hinüber und legte ihr einen Zipfel des Burnusses wie einen Schleier vor das Gesicht. Ich folgte dem Beispiel und bekam wenigstens für eine kurze Zeitspanne wieder mehr Luft als Sand in Mund und Nase.


  Doch der Sturm wurde immer stärker. Der Sand prasselte mit entsetzlicher Kraft auf uns herab und kroch unter meine Kleidung, in meinen Mund, meine Ohren und Augen und in meine Nase. Ich spie immer wieder aus, um den Mund frei zu halten. Meine Augen begannen zu tränen. Und es wurde immer schlimmer.


  »Schneller, Robert!«, schrie Ali über das Toben des Sturmes hinweg. »Wenn er uns nur streift, haben wir vielleicht eine Chance!«


  Wie um seine Worte augenblicklich ad absurdum zu führen, brach in diesem Moment eine neue, tobende Sturmböe über uns herein, schlug mit unsichtbaren Riesenfäusten auf uns ein und nahm mir vollends die Sicht. Ali und Letitia wurden zu verzerrten Schatten. Mein Kamel bäumte sich auf, versuchte auszubrechen und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn. Mit aller Kraft klammerte ich mich am Sattelhorn fest, um nicht abgeworfen zu werden. Wenn ich jetzt fiel, war das mein Ende.


  Und dann traf uns der eigentliche Sturm.


  Ich hatte bis jetzt gedacht, dass es schlimm wäre. Aber das stimmte nicht. Es war nur ein sanftes Vorspiel gewesen, ein Präludium zu dem Weltuntergang, der folgte.


  Eine Walze aus Sand und glühend heißer Luft raste über der Wüste heran, warf mich nach vorn und gegen den Kamelhals und drückte mich im nächsten Moment zur Seite. Mein Reittier taumelte, stieß einen schrillen Schrei aus und brach zusammen. Ich wurde in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert, landete auf heißem, plötzlich gar nicht mehr weichem Sand und rollte mich ganz instinktiv zu einem Ball zusammen. Es war schieres Glück, dass ich nicht unter das Kamel geriet und zu Tode gequetscht oder erstickt wurde.


  Rings um mich herum erlosch die Welt.


  Mit einem Male war es dunkel, eine Dunkelheit solcher Intensität, wie ich sie niemals zuvor erlebt hatte. Selbst die brüllenden Staubschleier waren verschwunden, als der Sturm mit seiner ganzen Gewalt über uns hinwegraste und auch noch das letzte bisschen Sonnenlicht fraß.


  Ich krümmte mich zusammen, verbarg den Kopf zwischen den Armen und versuchte in den Sand hineinzukriechen, um der glühenden Hand zu entgehen, die meinen Rücken aufzureißen versuchte.


  Und plötzlich …


  Es ist schwer, etwas, wofür es keine Worte gibt, in Worte zu fassen – es war wie ein körperloser Eishauch, der aus dem Nichts kam. Die erbarmungslose Hitze und der Sand waren noch immer da, aber gleichzeitig spürte ich auch die Berührung von etwas Kaltem, ungeheuer Mächtigem.


  Trotz der Schmerzen und der grausamen Hitze hob ich den Kopf und blinzelte zwischen den Fingern hindurch. Sand biss mir in die Augen, sodass ich nur verschwommen sehen konnte – aber ich erkannte trotzdem das gigantische finstere Etwas, das da mit dem Sturm heranraste. Ich wusste nicht, was es war – aber es gehörte eindeutig nicht in einen normalen Sturm.


  Und plötzlich war ein Schatten vor mir, Bewegung, die nicht tobender Sand, Laute, die nicht das Heulen des Orkanes waren.


  Der Anblick gab mir noch einmal neue Kraft. Ich stemmte mich hoch, stolperte weiter und erblickte einen gigantischen Granitbrocken, der dicht vor mir aus dem Sand wuchs. Der Schatten, den ich bemerkt hatte, wurde zu Ali, die Bewegung zu seiner Hand, die sich mir entgegenstreckte und mich in den Schutz des Felsens zerrte. Ich fiel auf die Knie, spuckte Sand und rieb mir über die Augen, um wenigstens halbwegs deutlich sehen zu können.


  Der Felsen bildete keine wirkliche Schlucht, sondern nur einen schmalen, nach wenigen Schritten enger werdenden Spalt, in den sich Ali und Letitia gerettet hatten.


  »Wir haben es geschafft, Giaur! Wir sind gerettet!«, schrie er durch das Heulen des Sturmes. »Bist du verletzt?«


  Ich schüttelte den Kopf, kämpfte mich mühsam auf die Füße und lehnte mich keuchend gegen den Stein. Für einen kurzen Moment kam mir zu Bewusstsein, dass es diesen Felsen eigentlich gar nicht geben dürfte, denn wir hatten die Wüste auf Meilen hinweg überblicken können, ehe der Sturm losbrach. Einen Brocken von dieser Größe hätten wir gar nicht übersehen können.


  Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da raste die Sandwalze schon über den Felsen hinweg. Für einen kurzen Moment glaubte ich ein riesiges, wirbelndes Etwas im Zentrum des Sturmes zu sehen, das mit ungeheurer Kraft Wind und Sand gegen uns trieb. Dann war nur noch das Heulen des Windes und das Zittern der Erde und der entsetzliche Laut, mit dem der Sturm glühenden Sand gegen den Felsbrocken schleuderte.


  


  Über der Wüste lag noch der Geruch verbrannter Luft und glühender Steine, und obgleich der Blick wieder so weit reichte wie vorher, glaubte Guillaume de Saint Denis noch das Wirbeln des Sandes zu sehen, das Toben und Heulen der entfesselten Naturgewalten.


  Es war unmöglich!, dachte er entsetzt. Sie waren den Beni Ugad gefolgt, nachdem sie einen gewaltigen Bogen geschlagen hatten, um die Beduinen von ihrer Spur abzubringen. Sie waren ihnen gefolgt, bis der Sturm losgebrochen war, und sie hatten gesehen, wie sein Toben die Beni Ugad und Augenblicke später auch Craven und seine beiden Begleiter verschlungen hatte.


  Und dann, von einer Sekunde auf die andere, war er erloschen. Nicht abgeflaut oder weitergezogen, sondern erloschen.


  Und mit ihm waren Craven und die beiden anderen verschwunden. Spurlos.


  »Aber das … das ist nicht möglich«, stammelte Renard. Der Tempelritter hatte geschwiegen, seit sie den Dschinn befreit hatten. Und auch jetzt war es wohl nur das Entsetzen, das ihn seinen Zorn auf Guillaume vergessen ließ. »Wo … wo sind sie?«


  Guillaume antwortete nicht sofort. Sein Blick tastete unsicher über die verstreut herumliegenden Kleiderfetzen, die zerbrochenen Waffen, die Kadaver der Pferde … alles, was von der Armee der Beni Ugad geblieben war. Er war sicher, dass keiner der Heiden den Sturm überstanden hatte.


  Aber Craven und die beiden anderen waren vollkommen verschwunden.


  »Wo … wo sind sie, Bruder?«, keuchte Renard noch einmal. In seiner Stimme klang der Unterton beginnender Hysterie mit. »Sie … sie können doch nicht einfach … einfach verschwunden sein. Das ist doch nicht … nicht möglich!« Die beiden letzten Worte hatte er fast geschrien.


  »Sie sind nicht verschwunden, Bruder«, antwortete Guillaume leise. Er beugte sich vor, streichelte scheinbar gedankenverloren den Hals seines Pferdes. »Sie sind dort, wo der Dschinn sie hinzubringen versprach«, fügte er hinzu.


  Renard de Banrieux wurde noch ein wenig bleicher. »Bei … bei …«


  »Bei Nizar«, bestätigte Guillaume tonlos.


  »Aber es sind anderthalb Tagesritte bis zu seiner Festung!«, keuchte Renard.


  Guillaume nickte. »Ich weiß.« Er richtete sich im Sattel auf, atmete hörbar ein und wischte sich mit der Linken den Schweiß von der Stirn. Er hatte Durst, aber er widerstand der Versuchung, zu seinem Wasserschlauch zu greifen. Der Weg, der vor ihnen lag, war weit. »Umso weniger Zeit haben wir zu verlieren«, sagte er nach einer Weile. »Komm, Bruder. Ich habe Nizar ein Versprechen gegeben und ich möchte nicht zu spät kommen, um es einzulösen.« Renard wollte widersprechen, aber Guillaume gab ihm keine Gelegenheit dazu!


  


  Irgendwann hatte ich den Eindruck, dass das Toben des Sturmes ein wenig nachließ. Der Felsen, hinter dem wir Schutz gesucht hatten, zitterte noch immer wie unter den Faustschlägen eines unsichtbaren Riesen, aber der Himmel, zu dem ich nur dann und wann einen hastigen Blick hinaufzuwerfen wagte, war nicht mehr schwarz, sondern von der gleichen bleigrauen, stumpfen Färbung, wie unmittelbar, bevor der Sturm losgebrochen war.


  Ich sah meine Begleiter schemenhaft neben mir auftauchen, hörte Alis Stimme, die Letitia Mut zusprach, und das krampfhafte Schluchzen, mit dem sie antwortete.


  Der Felsspalt, in dem wir Zuflucht gesucht hatten, war zur Hälfte mit Sand zugeweht und dann und wann trug der Sturm kleine Felssplitter und Steine heran, um sie wie winzige Geschosse nach uns zu schleudern. Einmal stoben Funken aus dem Felsen dicht vor meinem Gesicht, als eine dieser steinernen Granaten dicht neben mir einschlug, und ein anderes Mal verspürte ich einen jähen, stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Auch Ali, der sich wie ich zusammengerollt hatte, dabei aber noch versuchte, Letitia mit seinem Körper zu decken, wurde immer wieder getroffen. Wenn dieser Sturm noch lange anhielt, dann würden wir regelrecht gesteinigt werden.


  Aber wir hatten Glück; wenigstens dieses eine Mal noch. Das ungeheuerliche Brüllen und Toben der Naturgewalten nahm allmählich ab und der Himmel klarte wieder auf.


  Der Sturm brüllte ein letztes Mal auf, überschüttete uns mit einem Sturzbach aus Sand und Steintrümmern und ebbte endgültig ab. Von einer Sekunde auf die andere wurde es heiß, so unerträglich heiß, dass mir der Schweiß in Strömen über den Rücken lief.


  Mühsam richtete ich mich auf und überzeugte mich mit einem raschen Blick davon, dass ich nicht ernsthaft verletzt war. Dann kroch ich die paar Schritte zu Ali und beugte mich über ihn.


  Der junge Wüstenprinz sah übel aus. Sein Gesicht war blutig und in seinen Augen stand ein fiebriger Glanz. Aber er war bei Bewusstsein, und obwohl er starke Schmerzen leiden musste, wehrte er meine Hilfe mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab und stemmte sich stöhnend in die Höhe, um nach Letitia zu sehen.


  Die junge Frau schluchzte ununterbrochen. Sie schien seine beruhigenden Worte überhaupt nicht zu hören, und als er sie an der Schulter berührte und in die Höhe ziehen wollte, schrie sie auf, schlug nach ihm und kroch so weit davon, wie es der Felsspalt zuließ. Ihr Blick flackerte. Der Ausdruck in ihren Augen erinnerte mich an den einer Wahnsinnigen.


  Ich beugte mich herab, schob Ali sanft beiseite und packte Letitias Hände. Ihr Schreien wurde zu einem hysterischen Kreischen. Sie trat nach mir. Es gelang mir nur mit größter Anstrengung, sie überhaupt zu halten.


  »Tu ihr nicht weh, Giaur«, sagte Ali hinter mir. Seine Stimme klang so besorgt, als hielte ich sein eigenes Kind in den Armen.


  »Keine Sorge«, antwortete ich. »Ich bin ganz vorsichtig.« Dann ließ ich ihre Hände los, holte aus und versetzte Letitia eine schallende Ohrfeige.


  Ali brüllte, als hätte ich ihn geschlagen, sprang in die Höhe und hob die Fäuste, beherrschte sich dann aber im letzten Moment, als er sah, wie Letitia urplötzlich verstummte.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte ich leise.


  Letitia starrte mich an, zog hörbar die Nase hoch und tastete mit den Fingerspitzen nach ihrer Wange. Meine Finger hatten eine deutliche rote Spur darauf hinterlassen.


  »Es … es geht wieder«, schnüffelte sie. »Verzeihen Sie, dass ich die Beherrschung verloren habe. Es war … es war so entsetzlich.«


  »Schon gut.« Ich lächelte erneut, ging vor ihr in die Hocke und streckte ihr die Hand entgegen. Letitia zögerte einen Moment, danach zu greifen, stand unsicher auf – und warf sich mir schluchzend an den Hals.


  »Ist es vorbei?«, wimmerte sie. »Sagen Sie mir, dass es vorbei ist, Robert, ich flehe Sie an.«


  »Es ist vorbei«, sagte ich. »Keine Angst mehr, Letitia. Wir sind in Sicherheit. Der Sturm ist vorüber.« Behutsam löste ich ihre Arme von meinem Hals, schob sie ein Stück weit von mir fort und drehte mich herum.


  Ich erschrak, als ich Alis Blick begegnete.


  Die Augen des jungen Wüstenprinzen flammten vor Zorn – jedenfalls dachte ich, dass es Zorn wäre, im allerersten Moment.


  Dann erkannte ich, was es wirklich war: Eifersucht.


  »Ist es bei euch in Inglistan üblich, Frauen zu schlagen?«, zischte er.


  Ich sah ihn kühl an. »Wenn sie hysterisch werden, schon«, antwortete ich. »Männer übrigens auch.«


  Ali ignorierte den letzten Teil meiner Antwort geflissentlich. »Du hast ihr geholfen, Giaur«, sagte er. »Dafür danke ich dir. Und trotzdem – merke es dir gut, denn ich werde es kein zweites Mal sagen: Rührst du sie noch einmal an, dann töte ich dich.«


  Ich setzte zu einer geharnischten Antwort an, beließ es aber dann bei einem stummen Kopfschütteln. Ich hatte wahrlich keine Lust, mich jetzt auch noch mit Ali zu streiten – um einer Frau willen, die mich nicht die Bohne interessierte.


  Den Felsspalt zu betreten, war weitaus leichter gewesen, als ihn wieder zu verlassen, denn der Sturm hatte tonnenweise Sand gegen unser Versteck geschleudert, sodass ich mich gezwungen sah, das letzte Stück auf Händen und Knien zu kriechen, um die jäh ansteigende, neu geschaffene Düne zu überwinden; ebenso wie Letitia übrigens. Nur Ali schien es unter seiner Würde zu finden, sich auf allen vieren fortzubewegen, und schritt mit stolz erhobener Nase hinter uns her – mit dem Ergebnis, dass er in dem feinen Flugsand ausglitt und auf selbige fiel. Als er sich hochrappelte, warf er mir einen derart zornigen Blick zu, als hätte ich ihm ein Bein gestellt.


  Von unseren Kamelen – oder gar unserer Ausrüstung – war keine Spur mehr zu sehen. Die Wüste war glatt und leer, leergefegt im wahrsten Sinne des Wortes. Vor uns erstreckte sich gelbbrauner Sand, so weit das Auge auch nur reichte.


  Ali stieß einen verblüfften Laut aus. Seine Augen waren ungläubig geweitet. »Was beim Schejtan …«, murmelte er, brach ab, fuhr sich verwirrt mit den Händen über die Augen und blickte nach rechts und links.


  »Was hast du?«, fragte ich.


  Ali antwortete erst nach einigen Sekunden. Seine Lippen pressten sich zu schmalen, blutleeren Strichen zusammen. »Das ist Zauberei!«, behauptete er. »Das ist … das ist nicht der Teil der Wüste, in dem wir waren, als der Sturm losbrach, Giaur! Das ist …« Er brach mitten im Wort ab, fuhr auf der Stelle herum und begann an der Flanke des gewaltigen Granitblockes entlangzulaufen, der uns das Leben gerettet hatte.


  Einen Moment lang starrte ich ihn an, blickte dann wieder auf die Wüste hinaus und fragte mich, woher zum Teufel er wissen wollte, in welchem Teil der Wüste wir waren? Hier sah doch eine Düne aus wie die andere! Dann aber wandte ich mich ebenfalls um, gab Letita ein Zeichen, mir zu folgen, und lief durch den knöcheltiefen Sand hinter Ali her.


  Um ein Haar hätte ich ihn über den Haufen gerannt, denn Ali war so abrupt stehen geblieben, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen.


  Und als ich an ihm vorbeisah, verstand ich auch, warum.


  Plötzlich wusste ich, dass er Recht hatte. Mir selbst war es sonderbar vorgekommen, dass wir den gewaltigen Felsen zuvor nicht gesehen haben sollten, in dessen Schutz wir uns verkrochen hatten. Aber bei unserer Erschöpfung und Aufregung wäre dies immerhin noch möglich, wenn auch schwer vorstellbar gewesen.


  Aber die gewaltige schwarzbraune Festung, die sich auf der anderen Seite des Felsens erhob, zu übersehen – das war schlichtweg unmöglich.


  


  »Sie kommen, Herr«, sagte Dschakid.


  Nizar nickte. Sein feistes Gesicht zeigte keine Regung, während er den Worten seines Heerführers lauschte. Dschakid sagte ihm nichts, was er nicht bereits durch die Macht des Auges gewusst hätte. Nur seine rechte Hand, die den Nacken des riesigen Leopardenweibchens streichelte, das neben seinem Thron lag, hielt einen Moment in ihrer Bewegung inne.


  »Dann geh hinaus und begrüße unsere Gäste, wie es Ihnen zukommt«, sagte er schließlich. »Und sei vorsichtig, Dschakid. Ich möchte nicht, dass ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird. Sie sind meine Gäste und ich will, dass sie so behandelt werden, wie es die Regeln der Gastfreundschaft verlangen.«


  Dschakid entfernte sich demütig. Die Leopardin auf Nizars Schoß stieß ein tiefes, zufriedenes Schnurren aus.


  Beinahe hörte es sich wie ein Lachen an.


  


  Es dauerte lange, bis ich meine Überraschung überwand und mehr von meiner Umgebung wahrnahm, und es kostete mich große Mühe, den Blick von der bizarren Festung zu lösen.


  Ali hatte Recht – dies war nicht mehr der Teil der Wüste, in dem wir uns befunden hatten, als uns der Sturm überfiel.


  Hinter uns erstreckten sich die monoton gewellten Sanddünen, aber hier, auf der anderen Seite des Granitfelsens, bot sich unseren Blicken eine gewaltige Steinwüste dar, gänzlich aus Fels und glasig-schwarz erstarrter Lava geschaffen.


  Die Festung, ein Albtraum aus schwarzem Granit und schier unmöglichen Formen, erhob sich auf einem flachen Hügel, der ganz von dem burgähnlichen Bauwerk beherrscht wurde. So weit man ihre Form überhaupt beschreiben konnte, war sie rechteckig angelegt, mit hohen, zackig gekrönten Mauern und von einem gewaltigen, sich nach oben verjüngenden Turm beherrscht, der wie ein erstarrter Riesenfinger in den Himmel wies. Das Bauwerk verströmte eine Aura von Furcht und Fremdartigkeit, die mich schaudern ließ.


  »Die Festung des Dschinn«, flüsterte Ali.


  Verwirrt drehte ich mich zu ihm herum. »Was?«


  »Die Festung des Dschinn!«, sagte Ali noch einmal und jetzt hörte ich deutlich die Angst, die für ihn allein mit diesem Begriff verbunden war.


  »Was soll das sein?«, fragte ich vorsichtig. »Die Festung des Dschinn?«


  »Es ist … Nizars Burg«, antwortete Ali stockend. Sein Blick war unverwandt auf die schwarze Albtraumfestung vor uns gerichtet. Ich konnte direkt sehen, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlugen. »Die Burg des Mannes, der … der meinen Vater getötet hat. Aber das ist unmöglich«, fügte er flüsternd hinzu. »Wir waren mehr als einen Tagesritt entfernt, und …« Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte ein paar Mal den Kopf, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah mich auf sehr sonderbare Weise an. »Seit ich auf dich getroffen bin, beginnen sich die Dinge zu verändern, Giaur«, sagte er. »Aber ich weiß noch nicht, ob mir diese Veränderung gefällt. Es ist Zauberei im Spiel.«


  Ich begriff ziemlich genau, worauf er hinauswollte. »Ich wünschte, es wäre so, Ali«, antwortete ich. »Ich wüsste nichts, was ich jetzt lieber täte, als einen Zauberspruch aufzusagen und uns nach Alexandria oder besser gleich nach London zu hexen.«


  Ich hatte meine Worte eigentlich mehr im Scherz gemeint, doch Ali blickte mich weiter mit großem Ernst an. Und in die Sympathie, die ich trotz allem bisher in seinen Augen gelesen hatte, mischte sich eine sehr deutliche Spur von Misstrauen. Jene Art von nur allmählich aufkeimendem, aber sehr tief sitzendem Misstrauen, das sehr schwer wieder zu entkräften war. Ich kannte diese Art von Blick nur zu gut.


  »Ali«, begann ich, »ich muss dir erklären …«


  »Vielleicht«, unterbrach mich Letitia, »würde ja schon ein kleiner Zauberspruch reichen, mein lieber Robert. Einer, der die Männer dort wegzaubert, zum Beispiel.«


  »Welche Männer?«


  Letitia seufzte. »Die, die gerade dabei sind, uns zu umzingeln.«


  Ich fuhr zusammen, drehte mich überhastet herum – und erstarrte wieder. Letitia hatte vielleicht eine recht makabre Art von Humor, wenn sie nicht gerade in Panik war, aber sie hatte auch Recht – hinter uns war ein gutes halbes Dutzend dunkel gekleideter Männer aufgetaucht, und als hätten sie nur darauf gewartet, dass wir sie entdeckten, schwang in diesem Moment in dem gewaltigen Burgtor eine kleinere Tür auf und weitere zwei, drei Dutzend zerlumpte Gestalten quollen ins Freie.


  »Allah!«, keuchte Ali – und ich für meinen Teil konnte mich gerade noch zurückhalten, ein Großer Gott hinzuzufügen.


  Was ich auf den ersten Blick für ganz normale Krieger gehalten hatte – soweit in Leder und Eisen gepanzerte und bis an die Zähne bewaffnete Krieger irgendwie normal sein konnten –, entpuppte sich auf den zweiten als eine Armee lebender Mumien; Schauergestalten der gleichen Art, wie sie uns bereits im Kriegslager der Beni Ugad begegnet waren.


  Und sie wurden von dem gleichen Mann angeführt, dem ich schon dort begegnet war.


  Sein Gesicht war verhüllt, aber ich hätte die drei Rubine auf den sich kreuzenden Lederstreifen vor seiner Brust nicht sehen müssen, um zu wissen, dass es sich bei dem Mann um denselben Dschakid handelte, der meinen Stockdegen als Beuteanteil für seinen Herrn mitgenommen hatte. Ich spürte es einfach. Er mochte vielleicht der einzig lebende Mensch in dieser Armee von Toten sein, die uns aus ihren matt glänzenden Perlenaugen musterten, aber seine Nähe erfüllte mich mit einem eisigen Schauer. »Schejtan!«, flüsterte Ali. Seine Hand kroch zum Schwert. »Wenigstens ihn werde ich mitnehmen, wenn es schon ans Sterben geht.«


  Rasch legte ich ihm die Hand auf den Unterarm. »Mach keinen Unsinn, Ali. Schau sie dir an. Sie wollen uns nicht töten.«


  Ali schürzte trotzig die Lippen, nahm die Hand aber vom Schwert. Die Mumienarmee schien es wirklich nicht darauf angelegt zu haben, uns umzubringen – wäre dies ihre Absicht gewesen, hätten sie es längst tun können. Sie waren uns zwanzig zu eins überlegen. Selbst wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen wäre, ein höchst unfaires Verhältnis. Dazu kam noch, dass sich Tote schlecht hypnotisieren lassen …


  Aber zumindest im Augenblick schienen wir nicht in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben. Dschakid – bei dessen Annäherung die leicht vergammelten Krieger auseinander wichen – blieb vor uns stehen und musterte uns mit einem halb verwunderten, halb schadenfrohen Blick. Dann sah er einen seiner Krieger an. Der Mann verbeugte sich tief.


  »Diese Fremdlinge sind wie aus dem Nichts vor der Festung erschienen, großer Dschakid. Wir können es uns selbst nicht erklären. Sollen wir sie töten?«


  Dschakid berührte die Rubine auf seiner Brust mit der rechten Hand. Für eine kurze Zeit versank er in einer unnatürlichen Starre und schien in sich hineinzulauschen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, noch nicht. Unser Herr will sie sehen. Wir werden sie in die Festung bringen, damit der Gewaltige sein Urteil über sie fällen kann!«


  »Der Gewaltige?«, flüsterte Letitia.


  »Er meint das gewaltige Arschloch, für das er arbeitet«, antwortete Ali ebenso leise.


  Trotzdem schien Dschakid die Worte sehr wohl verstanden zu haben, denn in seinen Augen blitzte es hasserfüllt auf. Seine Hand krampfte sich um den Dolch, der aus seinem Gürtel ragte. Mit Ausnahme meines Stockdegens, den er wie ein Schwert trug, seine einzige Waffe.


  »Es ist nur die Gastfreundschaft, die dich schützt, du Hund«, fauchte er. »Aber sei gewiss, dass ich deine Worte nicht vergesse. Und nun packt sie!«


  Sofort stürzten sich gleich vier Kerle auf mich, packten mich unter den Armen und schleiften mich auf das Tor der Festung zu. Ali erging es nicht anders und auch Letitia wurde von zwei Kriegern gepackt und mitgezerrt. Sie begann wieder zu schreien und mit den Beinen zu strampeln, aber die Mumienkrieger beachteten ihre Gegenwehr gar nicht.


  Und auch ich schenkte meinen beiden Mitgefangenen wenig Beachtung, denn mit jedem Schritt, den wir uns dem geöffneten Tor näherten, das wie eine Wunde in der schwarzen Wand der Festung gähnte, wurde die Ausstrahlung des Bösen stärker. War es vorhin, aus der sicheren Entfernung der Granitfelsen, nur eine gewisse Unruhe gewesen, mit der mich der Anblick der Festung erfüllte, so wuchs dieses Gefühl nun rasch zu reiner Angst, eine Angst sonderbar körperlicher Qualität, die uns wie ein fauliger Geruch einhüllte, durch die Poren der Haut und über die Sinnesorgane drang und mir schier den Atem nahm, bis ich mich vor Ekel und Furcht krümmte und von den Kriegern mehr getragen wurde als selber ging.


  Noch schlimmer wurde es, als wir in die Dunkelheit eines langen Ganges eindrangen, an dessen anderem Ende ein düsteres, rotes Licht zu sehen war.


  Ich erhielt einen Stoß in den Rücken, der mich nach vorne stürzen ließ. Das Licht schlug wie eine blutige Woge über mir zusammen, zäh und warm und widerlich klebrig. Mir war, als hätte man mich in wirkliches Blut getaucht. Für einen Moment bekam ich keine Luft mehr. Ich ruderte verzweifelt mit den Armen, wie um mich vor dem Ertrinken zu retten, bis mein Verstand meine Gefühle wieder beherrschte und mir bewusst wurde, dass ich mich nicht in einem Blutsee, sondern in einem großen Gewölbe befand.


  Der Raum war so düster, dass ich die neben mir kniende Letitia nur als Schemen sah und von Ali nicht mehr als einen Schatten wahrnahm. Und alles hier war rot.


  Es war ein Rot, das eine sehr beunruhigende Wirkung auf mich ausübte. Auch jetzt, als ich den Wahnsinn, der für einen Moment mit dürren Knochenfingern an den Türen meines Verstandes gekratzt hatte, zurückdrängen konnte, machte mich diese Farbe mehr als nur nervös. Sie war allgegenwärtig. Selbst die Luft schmeckte irgendwie rot, als wäre sie mit dieser Farbe getränkt.


  Einzig der wuchtige Thron, der den größten Teil der gegenüberliegenden Wand einnahm, war in helles – natürlich gleichfalls rotes – Licht getaucht, sodass der Mann, der darauf saß und uns entgegenschaute, deutlich zu erkennen war.


  Ich hätte es vorgezogen, ihn nicht ganz so deutlich zu erkennen. Nach Alis finsteren Andeutungen hatte ich eine arabische Ausgabe Necrons erwartet, zumindest jedoch einen irgendwie finster gearteten, drohenden Mann.


  Der Kerl auf dem Thron war eine Witzfigur.


  Er war klein, dabei aber so wohlbeleibt, dass er wie eine Kugel mit Armen und Beinen wirkte, und sein Gesicht glänzte, als wäre es mit Fett eingerieben. Es war ein Gesicht, das alles andere als anschaulich aussah – rund und feist und mit kleinen, tückisch blinzelnden Äuglein, die voller stummer Bosheit waren, ein fleischiger Mund, der über einer wahren Prachtausgabe eines doppelten Doppelkinnes saß, und wabbelige Hängebacken, die ihn wie eine Kreuzung zwischen einem Dobermann und einem Schwein aussehen ließen. Kurze, stummelige Wurstfinger, die unter dem Gewicht rubinbesetzter Ringe schlaff auf seinem mächtigen Bauch lagen, komplettierten das Bild. Das sollte Nizar sein, der Magier, bei dessen bloßer Erwähnung Ali schon vor Furcht zu zittern begann?


  Der Mann schenkte mir und Letitia zunächst nur kurze Beachtung, sah Ali aber mit umso größerem Interesse an. Sein Blick spiegelte mit einem Male große Zufriedenheit wider.


  »Sieh an«, begann er, »Ali, der Sohn Achmeds, des Narren! Welch unerwartete Freude, dich als Gast in meinem Hause willkommen heißen zu dürfen.« Er lachte, kippte seine gewaltige Körpermasse ein wenig nach vorn und spielte gedankenverloren mit seiner goldenen Halskette, an der ein besonders großer Rubin hing.


  Der Schatten, der Ali war, bewegte sich in der roten Lohe. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich hörte den unlöschbaren Hass in seiner Stimme, als er antwortete: »Nizar, du Sohn des Schejtans. Was hast du mit meinem Vater gemacht?«


  Nizar lehnte sich gemächlich zurück und sah spöttisch auf Ali herab. »Du brauchst deinen Vater nicht zu betrauern. Er hätte meinetwegen der Scheik eures Stammes bleiben können. Es war Narretei, mir zu trotzen. So erhielt er, was er verdiente! Was hast du erwartet?«


  Ali keuchte. »Du … du …«


  »Keine Beleidigungen, bitte«, unterbrach ihn Nizar ruhig. »Du stehst unter dem Schutz des Gastrechtes, mein Freund, doch dieser Schutz ist begrenzt. Sehr begrenzt.« Er kicherte, hob den Rubin, der an seiner Halskette hing, und hielt ihn wie ein bizarres Monokel vor das Auge.


  »Du hast ihn getötet«, murmelte Ali.


  Nizar nickte. »Ganz recht, du junger Narr.«


  Ali gab einen sonderbaren Laut von sich. »Narr?«, wiederholte er. »O ja, du hast Recht, Nizar – ich bin ein Narr. Ein Narr, dass ich nicht auf mein Gefühl hörte, das mir sagte, dass du Teufel meinen Vater hast entführen lassen. Ich hätte sofort mit all unseren Kriegern gegen diese Festung anstürmen und ihn befreien müssen!«


  »Wenn ich dir so zuhöre«, seufzte Nizar, »habe ich den Eindruck, dass du ein noch größerer Narr als dein Vater bist. Tapferkeit, mein lieber junger, dummer Freund, macht allein noch keinen Mann. Ich hätte deine paar Schafdiebe ohne Mühe vernichten können, egal, ob sie gegen meine Festung anrennen oder sich in der Wüste verkriechen, was ich von diesen Schakalen auch eher annehme.« Er senkte sein Rubin-Monokel, schüttelte den Kopf und blickte einen Moment auf Letitia und mich herab, ehe er sich wieder an Ali wandte. »Doch ich bin gnädig gestimmt. Unterwirf dich mir und meiner Macht und deine Beni Assar bleiben am Leben. Und du wirst ihr Scheik sein – als mein verlängerter Arm!«


  Nizar schwieg einen Moment und beobachtete Alis Mienenspiel. Dann, nach einer genau berechneten Pause, deutete er mit einem seiner kurzen Stummelfinger auf Letitia. »Gehorche mir, Scheik Ali, und dieses Weib aus Inglistan gehört dir.«


  »Du … du weißt …«


  »Es gibt nicht viel, das ich nicht wüsste«, unterbrach ihn Nizar eisig. »Ich kann dir sagen, mein lieber Ali, dass diese Rose aus Inglistan deine Gefühle durchaus erwidert, auch wenn sie selbst es noch nicht wahrhaben will. Aber mit meiner Hilfe wirst du sie schon gefügig machen. Nun – gefällt dir mein Angebot?«


  Ali stand wie vom Donner gerührt. Fast schien es, als könne er Nizars Worte nicht begreifen. Dann sah er Letitia mit einem unendlich liebevollen und gleichzeitig traurigen Blick an, so als wenn er sie um Verzeihung bitten würde. Nach einigen Sekunden riss er sich schwer atmend von ihrem Anblick los und stand auf. Er hielt den Kopf gesenkt, während er langsam auf den Thron zuging.


  »Bleib stehen!«, befahl Nizar scharf.


  Aber Ali blieb nicht stehen. Im Gegenteil.


  Wie eine bis zum äußersten angespannte Stahlfeder schnellte er auf den Thron zu. Noch im Sprung zauberte er einen Dolch aus seinem weiten Gewand hervor, stieß einen gellenden Schrei aus und hackte nach Nizars Brust.


  Nizar reagierte erst, als die Klinge sein rotes Gewand traf – und in einem feurigen Funkenschauer verglühte. Noch während Ali den nutzlos gewordenen Griff beiseite schleuderte, machte Nizar mit der rechten Hand eine knappe Bewegung. Ali wurde wie von einer unsichtbaren Riesenfaust in die Höhe gerissen und quer durch den Raum gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Er stieß noch einen erstickten Schrei aus und blieb dann mit verrenkten Gliedern liegen.


  Letitia schrie erschrocken auf und wollte zu ihm eilen, aber sie hatte kaum zwei Schritte getan, da verstellte ihr einer von Nizars Kriegern den Weg und hob drohend seinen Speer.


  »Packt ihn!«, sagte Nizar kalt. »Werft ihn in den Kerker! Dieser Hund hat es gewagt, die Hand gegen mich zu erheben! Dafür wird er den schlimmsten Tod erleiden!« Von der Ruhe, die er bisher zur Schau gestellt hatte, war nichts mehr geblieben; ganz im Gegenteil. Er schäumte vor Wut! »Und bringt endlich das Weib fort!«, kreischte er. »Ich werde später entscheiden, was mit ihr geschehen soll!«


  Dschakid eilte wie ein Schatten herbei, um die Befehle seines Herrn auszuführen. Die Wache packte Letitia grob unter den Armen und zerrte sie davon, während weitere Krieger, die wie unheimliche Schemen aus dem roten Lichtermeer auftauchten, Ali an Armen und Beinen ergriffen und zwischen sich davontrugen. Ganz automatisch wollte ich aufstehen und ihnen folgen, aber Nizar gab mir mit einem unwilligen Laut und einer entsprechenden Geste zu verstehen, dass ich noch nicht entlassen sei.


  Gehorsam blieb ich wieder stehen. Ich begann zu begreifen, dass es gefährlich war, diesen Mann nach seinem Aussehen zu beurteilen.


  Nizar richtete den Blick seines rechten Auges durch den vorgehaltenen Rubin auf mich.


  Es war wie die Berührung glühenden Eisens. Für Sekunden sah ich nichts als dieses Auge, ein gigantisches, unförmig aufgequollenes Auge, das die ganze Welt zu beherrschen schien und durch mich hindurchsah wie durch Glas.


  Ich spannte mich innerlich an, als ich seinen Blick auf mich gerichtet fühlte und die forschende Kraft bemerkte, die ihm innewohnte. Nizar versuchte in mein Bewusstsein einzudringen und meine Gedanken zu lesen; mehr noch als dies, mich umzustülpen wie einen alten Sack und alle meine Erfahrungen und mein Wissen aus mir herauszupressen. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf einen Menschen mit hypnotischen oder telepathischen Fähigkeiten stieß – aber bei Nizar war es anders. Sein Tasten und Suchen war über die Maßen unangenehm. Seine gedanklichen Fühler fühlten sich schleimig an.


  Er musste spüren, dass irgendetwas nicht so verlief, wie er es gewohnt war, denn für einen kurzen Moment sah ich Verwirrung über seine Züge huschen, als er auf Widerstand stieß, wo er sonst nur Angst und Entsetzen las.


  Aber seine Macht war schier unerschöpflich – und er setzte sie gnadenlos ein. Ein geistiger Hieb ungeheurer Kraft traf meinen unsichtbaren Schutzschild und ließ ihn wie Glas zerspringen.


  Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Ich spürte, wie irgendetwas nach den verborgenen Energievorräten meines Körpers tastete, sie fand – und sie auszusaugen begann.


  Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Es war, als wollte ich gegen einen reißenden Strom anschwimmen. Beinahe verzweifelt rang ich darum, noch einmal die gleiche Kraft aufzubringen, die es mir ermöglicht hatte, die Beni Ugad zu narren …


  Und irgendwie gelang es mir tatsächlich, Nizars Einfluss abzublocken und wieder Herr meiner selbst zu werden.


  Für einen Moment.


  Dann heulte Nizar wie von Sinnen auf, beugte sich noch weiter vor und starrte mich durch sein schreckliches Rubin-Monokel an.


  Es war wie ein geistiger Strudel ungeheurer Kraft, in den ich hineingesogen wurde. Was immer ich tat, war falsch. Griff ich Nizar an, saugte er meine Energie auf und fügte sie seiner eigenen hinzu, versuchte ich mich zu schützen, durchbrach er meine Deckung und nahm mir meine Lebensenergie.


  Schließlich griff ich zu einem letzten, verzweifelten Mittel: Ich lenkte meine Energien wieder auf mich zurück und machte aus meinen Gedanken ein verwobenes Knäuel an Fäden, die immer wieder in sich selbst endeten. Die Chancen, aus diesem selbst geschaffenen Labyrinth wieder herauszukommen, waren sehr gering, das wusste ich. Aber die Alternative war der Tod. Noch Sekunden und Nizar würde mich aussaugen wie eine Spinne ihr wehrlos gefangenes Opfer.


  Wie lange der magische Kampf dauerte, weiß ich nicht. Irgendwann zog sich ein sehr enttäuschter Nizar aus mir zurück und sehr viel später gelang es mir, den Vorhang aus Wahnsinn um meine Gedanken zu zerreißen und mühsam in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Ich lag auf dem Boden und der Raum drehte sich beständig um mich herum. Ein Geschmack wie nach Blut war in meinem Mund und ich fühlte mich schwach wie ein neugeborenes Kind.


  Aber auch mein Kontrahent hatte Federn gelassen – Nizar lag schnaufend auf seinem Thron, alle viere von sich gestreckt, soweit dies bei seinem Körperbau möglich war, das Gesicht glänzend vor Schweiß. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Er blickte mich mit einer Mischung aus Wut und Furcht an. Als könne er noch nicht so recht begreifen, was überhaupt geschehen war, hielt er seinen Rubin vor das Auge und ließ ihn wieder sinken, ohne einen weiteren Angriff auf mich zu wagen. Er sah erschöpft aus, noch viel mehr aber verärgert.


  Schnaubend richtete er sich auf und schnippte mit den Fingern. Zwei seiner halb mumifizierten Wächter traten aus dem roten Licht heraus und zerrten mich roh auf die Füße. Ich versuchte mich zu wehren, aber gegen die beiden Kreaturen hatte ich keine Chance.


  »Du bist stark«, sagte Nizar. »Du bist wie ich ein Träger der Kraft, Fremder. Doch du hast ihre Quelle gut verborgen, denn ich kann sie nicht erkennen.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was Nizar überhaupt meinte. Er glaubte wohl, dass ich zur Manifestierung meiner Kräfte ein Medium benötigte, wie es sein eigenartiger Rubin darstellte, der sich mit magischen Energien vollgesogen hatte. Ich schwieg.


  Nizar ärgerte sich sichtlich, dass ich nicht antwortete. »Wie du willst, Ungläubiger!«, fauchte er. Er hob die Hand. »Zieht ihn aus!«


  Abermals versuchte ich mich zu wehren, aber ich hatte keine Chance – die beiden Mumienkrieger rissen mir das, was von meinen Kleidern noch übrig geblieben war, vom Leib und trugen alles zu Nizar hin. Der Magier untersuchte jedes Teil aufs Genaueste, ehe er mir meine Kleider mit einer wütenden Bewegung wieder vor die Füße schleuderte. Ich wollte mich danach bücken, bekam aber einen Schlag in den Nacken, der mich halb besinnungslos zu Boden fallen ließ.


  Als die roten Schleier vor meinen Augen allmählich aufrissen, hob Nizar die Hände und klatschte einmal kurz. Eine Frau trat aus der Tür in den nur schemenhaft sichtbaren Wänden, blieb vor Nizars Thron stehen und verbeugte sich tief, aber nicht sehr demütig. »Herr?«


  Sie war groß und stattlich und fast ebenso üppig gebaut wie Letitia. Obwohl ich mehr für zierliche Frauen schwärme, musste ich zugeben, dass sie schön war. Nur die gelben Augen mit den seltsam schrägen Pupillen störten diese Schönheit ein wenig. Sie verneigte sich vor Nizar und berührte mit der Hand ihr Halsband, das mit einem wertvollen Rubin geschmückt war.


  »Wie du siehst, Rubin«, sagte Nizar kalt, »habe ich einen Gast. Begleite ihn in das Gastgemach und sorge dafür, dass er sich wohl fühlt!« Dann wandte sich Nizar mit betont freundlicher Stimme an mich. »Willkommen, Bruder in der Magie. Ich freue mich, dich bei mir zu haben. Sei mein Gast und fühle dich wohl!«


  Ich starrte ihn an, suchte vergeblich nach Worten und wurde mir plötzlich der Tatsache bewusst, dass ich keinen Faden am Leibe hatte. Hastig bückte ich mich nach meinen Kleidern und bedeckte meine edelsten Körperteile. Rubin musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht. Aber in ihren Augen blitzte es amüsiert. Ich konnte direkt spüren, wie sich die Farbe meines Gesichtes der dieses Raumes anglich.


  


  Der Weg war nicht sehr weit und er führte durch finstere, vollkommen lichtlose Gänge, in denen ich mich schon nach wenigen Schritten hoffnungslos verirrt hätte, wäre ich allein gewesen.


  Aber das war ich nicht – in meiner Begleitung befanden sich mindestens zwei von Nizars Kriegern (ich spürte ihre Schwerter, die sie mir zwischen die Schulterblätter drückten) und das Mädchen Rubin, das den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit fand und keinerlei Licht zu benötigen schien.


  Nach wenigen Dutzend Schritten und einer steilen Treppe, deren Stufen ich nur ertasten konnte, betraten wir eine kleine Kammer, deren Wände mit roten Samttapeten verhangen waren und deren größtes Möbel aus einem bequemen Diwan bestand, zu dem mich Rubin mit sanfter Gewalt lotste. Zu meiner Verblüffung blieben die beiden Mumienkrieger draußen auf dem Gang zurück.


  Und ich war doppelt überrascht, hatte ich doch erwartet, mich sofort wieder meiner Haut wehren zu müssen. Stattdessen brachte die Frau ein Tablett mit köstlichen Speisen herbei, schenkte heißen Mokka in winzige Tassen und begann dann meine Verletzungen mit sanften Händen zu versorgen. Meine mehrmaligen Versuche, wenigstens in meine Unterhosen zu schlüpfen, machte sie sanft, aber sehr nachdrücklich zunichte.


  »Was soll das, Rubin?«, fragte ich schließlich, mehr verlegen als wirklich ärgerlich. »Du weißt, dass ich Nizars Gefangener …«


  »Du hast gehört, was mein Herr gesagt hat«, unterbrach sie mich sanft. »Ich soll dich behandeln wie einen Gast und es dir an nichts fehlen lassen.« Sie stand auf, kam mit einer hölzernen Schale voll frischem Obst zurück und stieß dabei wie zufällig meine Kleider mit dem Fuß beiseite, gerade, als ich mich danach bücken wollte. »Willst du nicht essen, Sidi?«, flüsterte sie, mit einer Stimme, die mich an das Schnurren einer Katze erinnerte.


  »Nein, nicht bevor Nizar das Salz der Gastfreundschaft mit mir geteilt hat«, antwortete ich in Ermangelung irgendwelcher anderer sinnvoller Worte – was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass sie ihr kurzes Herumdrehen ausgenutzt hatte, die Knöpfe ihrer ohnehin knapp bemessenen Bluse zu öffnen. Darunter trug sie ebenso viel wie ich.


  »Oh, Sidi, lass dir von mir das Salz reichen«, schnurrte sie. Sie setzte erst die Schale und dann sich selbst neben mich auf den Diwan und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Mit mehr gutem Willen als Erfolg versuchte ich sie abzuwehren, aber Rubin entwickelte plötzlich eine erstaunliche Kraft. Sie rückte ihre Vorzüge in noch besseres Licht, indem sie mich in die Kissen drückte und sich über mich beugte, um sich eine Schramme auf meiner Stirn anzusehen und sie behutsam abzutasten. Ich war ein wenig erstaunt, wie weit nach dem Geschmack arabischer Frauen eine Stirn reichen kann …


  »Rubin … nicht«, flüsterte ich. »Ich … ich bin …« Ich suchte vergeblich nach einer passenden Ausrede, zumal ein immer größer werdender Teil meiner Selbst gar keine Entschuldigung mehr finden wollte, sondern Rubins Tun als höchst angenehm empfand. »Ich bin verheiratet!«, log ich schließlich, erleichtert, doch noch eine Ausrede gefunden zu haben.


  Aber ich hatte Rubins Einfallsreichtum unterschätzt. Sie rückte keineswegs schockiert zur Seite, sondern lächelte nur. »Wie praktisch, Sidi«, meinte sie. »Das erspart mir langwierige Erklärungen, findest du nicht?«


  Ich gab endgültig auf.


  


  Die Dämmerung brach herein und nach ihr die Nacht, aber die beiden Tempelritter jagten weiter durch die Wüste, ohne zu rasten, ohne eine Pause einzulegen, selbst ohne ihren Pferden Gelegenheit zu bieten, ihren Durst oder Hunger zu stillen.


  Der Moment, da die beiden Tiere unter der Belastung schlichtweg zusammenbrechen mussten, war abzusehen, aber Guillaume de Saint Denis trieb sein und das Pferd des anderen unbarmherzig weiter. Es war ihm gleich, ob sie die Pferde zuschanden ritten. Es war ihm selbst gleich, ob Renard, der schwerer verletzt war als er, den höllischen Ritt überstehen würde.


  Hätte Renard de Banrieux ihn gefragt, warum er ihrer beider Leben aufs Spiel setzte, um Nizars Festung noch vor Morgengrauen zu erreichen, hätte er geantwortet, dass es einzig das Auge des Satans sei, das ihn zu dieser Eile trieb.


  Aber das wäre nicht die Wahrheit gewesen.


  In Wirklichkeit sah Guillaume ein ganz anderes Bild vor sich.


  Das Bild einer jungen, schwarzhaarigen Frau.


  


  Als ich die Augen wieder aufschlug, rieb Rubin die Schramme auf meiner Stirn mit einer wohlriechenden Salbe ein. Ihre Finger gingen dabei so geschickt und sanft zu Werke wie bei dem, was sie zuvor getan hatten, wenngleich diese Behandlung auch nicht halb so anstrengend war. Sie lächelte. Es war ein sehr entspanntes, zufriedenes Lächeln – und doch … es war etwas darin, das irgendwo in meinem Bewusstsein eine Alarmglocke anschlagen ließ. Ein Funke von … ja, von Gier, der mich schaudern ließ.


  Ich setzte mich auf, schob ihre Hand mit sanfter Gewalt zur Seite und versuchte sie zu küssen, aber diesmal entzog sie sich mir, sprang lachend auf und trug die Schale mit Verbandszeug und Salbe davon. Als sie sich wieder zu mir umwandte, war das Lächeln von ihren Zügen verschwunden. Und irgendetwas war …


  Ich vermochte das Gefühl nicht in Worte zu fassen, aber etwas an ihr war verändert. Ihre Kleidung bestand noch immer aus nichts anderem als dem breiten ledernen Band um ihren Hals, an dem der hier anscheinend unvermeidliche Rubin glomm, und ihr Körper war schlank und verlockend wie zuvor, aber …


  Aber ihre Augen waren nicht mehr die eines Menschen!


  Wie beim ersten Male, als ich sie gesehen hatte, erinnerten sie mich jetzt fast an die einer Katze – schräg gestellt, schmal, mit geschlitzten, kleinen Pupillen, in denen eine unlöschbare Gier loderte.


  »Nun, Sidi, hat es dir Spaß gemacht?«, fragte sie.


  Auch ihre Stimme hatte sich verändert, auf entsetzliche, schwer in Worte zu fassende Weise.


  »Was … bedeutet das?«, fragte ich misstrauisch.


  In Rubins Augen blitzte es spöttisch auf. Sie bewegte die Hände auf eine Art, die mich abermals an eine Katze denken ließ, eine menschengroße, aufrecht stehende Katze.


  Und plötzlich sah ich sie mit ganz anderen Augen. Hatte ich sie zuerst nur für eine Dienerin gehalten, die in Nizars Geheimnisse eingeweiht war und die er zu mir geschickt hatte, um mich quasi zu bestechen, so änderte ich diese Ansicht nun sehr schnell. Sie war ebenso wie Nizar selbst ein Hort ungeheurer magischer Kräfte, ein Wesen, das so tödlich war wie Nizar selbst.


  Sie war zu einer lebenden Waffe geworden, die jeden Augenblick losschlagen konnte.


  Mit einem Male war ich mir nicht einmal mehr sicher, dass sie überhaupt ein Mensch war. Angesichts der vergangenen anderthalb Stunden erfüllte mich diese Vorstellung mit Scham und Zorn.


  Abrupt stand ich auf, schlüpfte in meine Hosen und Hemd und starrte Rubin an. »Wer bist du?«, fragte ich zornig. »Hat Nizar dich geschickt, um mich zu demütigen?«


  »Nein«, sagte Rubin leise. Sie lächelte. Ich sah, dass ihre beiden oberen Eckzähne plötzlich ein gutes Stück über die anderen hinausstanden.


  Und dann …


  Die Veränderung ging innerhalb von Sekunden vonstatten, aber ich sah jedes noch so winzige Detail mit entsetzlicher Klarheit.


  Rubin verwandelte sich. Ihr Kopf schrumpfte, nahm die charakteristische runde Katzenform an, ihr dunkelbrauner Teint wurde zu beigem, seidig schimmerndem Fell. Die Nase floss auseinander, färbte sich dunkel, der Mund wurde zu einem großen, mit mächtigen Reißzähnen bestückten Löwenmaul und ihre Fingernägel wuchsen zu langen, messerscharfen Krallen aus. Gleichzeitig begann sich ihr Körper auf entsetzliche Weise zu biegen und zu verdrehen. Sie stöhnte, sank auf Hände und Füße herab, die plötzlich die muskelbepackten Läufe einer mindestens hundertfünfzig Pfund schweren Löwin waren, und stieß ein tiefes, kehliges Fauchen aus. Der Rubin an ihrem Halsband leuchtete wie eine winzige gefangene Sonne.


  Ich hatte mit einem magischen Angriff gerechnet und nicht mit simpler, körperlicher Gewalt, auch wenn diese durch Zauberei vorbereitet wurde. Das wurde beinahe zu meinem Verhängnis. Denn Rubin stürzte sich auf mich, ohne ihre vollständige Verwandlung abzuwarten.


  Ich warf mich beiseite und entging so der heranzuckenden Pranke um Haaresbreite. Doch die Löwenfrau glitt geschmeidig herum, traf mich mit der linken, noch nicht verwandelten Hand an der Schulter und stieß mich auf den Diwan herab.


  Sie war über mir, ehe ich reagieren konnte. Ein fürchterlicher Prankenhieb traf mich, hämmerte mich ein gutes Stück weit in die Polster des Diwans herein und raubte mir fast das Bewusstsein. Wären die fingernagellangen Krallen an den Enden ihrer Pranken bereits vollständig umgewandelt gewesen, so hätte mich wohl schon dieser erste Hieb getötet. So blieb mir wenigstens noch genug Zeit, dem Ungeheuer die Faust gegen die Kehle und das Knie in den Leib zu rammen.


  Rubin fauchte vor Wut und Schmerz, fegte meine Hand mit der Pranke beiseite und riss das Maul auf, um mir mit einem einzigen Biss den Schädel zu zermalmen. Es gelang mir, dem zuschnappenden Maul auszuweichen und mit beiden Händen das Fell unter ihrem Kiefer zu packen, sodass ich sie ein Stück weit von mir wegdrücken konnte. Doch ich wusste, dass ich der Kraft dieses sehnigen Raubtierkörpers nicht lange widerstehen konnte. Rubins Hinterläufe wühlten wie besessen auf dem Diwan; die messerscharfen Krallen zerfetzten Kissen und Stoff wie dünnes Pergament. Wenn sie auf die Idee kam, das gleiche mit meinem Bein zu machen …


  Die Löwin fauchte wütend, riss den Kopf zurück und entschlüpfte so meinem Griff. Plötzlich hatte ich nur noch ein wenig ausgerissenes Fell zwischen den Fingern.


  Und das Halsband mit dem riesigen Rubin …


  Die Wirkung übertraf meine kühnsten Erwartungen. Ich hatte gehofft, dass das Halsband zu einem Teil für ihre Kraft verantwortlich war, aber was ich sah, ließ mich vor Entsetzen erstarren.


  Rubin schrie auf, ein Schrei, der eine entsetzliche Mischung zwischen Tier- und Menschenstimme war. Wie von einem glühenden Dolch durchbohrt, bäumte sie sich auf, fiel rücklings von mir herunter und blieb zuckend vor dem Diwan liegen. Ihr Körper begann sich abermals zu verwandeln.


  Aber sie wurde nicht mehr zur Menschenfrau, sondern zu einem entsetzlichen Mischwesen: halb Löwin, halb Frau. Sie krümmte sich und stieß wimmernde, halb tierische, halb menschliche Laute aus.


  Aber diese Phase des Schmerzes währte nur einen Augenblick, dann fuhr sie mit einem kreischenden Schrei hoch. Mit einem Schlag stieß sie mich zurück und fegte mich mit einem zweiten durch den Raum, dass ich mit dem Kopf voran unsanft gegen die Wand knallte.


  Mit einem Satz war sie wieder bei mir und deckte mich mit einem Hagel von Schlägen ein. Instinktiv riss ich die Hände vor das Gesicht, aber ihre Schläge prasselten weiter auf mich herab, so schnell und hart, dass mir die Sinne zu schwinden drohten. Welche geheimnisvollen Kräfte das Halsband auch beinhalten mochte – sie waren keineswegs geschwunden, nachdem ich es ihr abgerissen hatte.


  Ich begriff, dass ich höchstens noch ein oder zwei dieser mörderischen Hiebe überstehen würde, versuchte zurückzuschlagen und kassierte dafür einen Kniestoß, der mir vollends die Luft aus den Lungen trieb. Ich krümmte mich vor Schmerz, spürte ihre Hand über meinen Nacken hinwegpfeifen und griff danach. Ein kurzer, harter Ruck und Rubin und ich landeten gleichzeitig auf dem Boden.


  Nicht, dass mir das viel genutzt hätte. Die Löwenfrau schien in regelrechte Raserei verfallen zu sein, nachdem ich ihr das Halsband heruntergerissen hatte. Und sie bot einen Anblick, der mich schier vor Grauen lähmte – ein Teil ihres Körpers und Teile ihres Gesichts waren wieder menschlich geworden, aber eben nur Teile.


  Was ich sah, war ein entsetzlicher Zwitter, halb Mensch, halb Löwe, ein verunstaltetes, verwachsenes Ding, das schauerliche Töne ausstieß und sich rasend schnell, aber nichtsdestotrotz ungelenk bewegte.


  Ich versuchte auf die Füße zu kommen, taumelte unter einem weiteren Hieb zurück und stürzte rücklings zu Boden. Sofort setzte Rubin nach, warf sich mit ihrem vollen Körpergewicht auf mich und versuchte mir mit ihren Fingernägeln die Augen auszukratzen. Dann traf ihre Hand die meine und der Hieb riss mir das Halsband aus den Fingern und ließ es quer durch den Raum fliegen.


  Rubin erstarrte. Ich konnte direkt sehen, wie alle Kraft aus ihrem Körper wich. Ein entsetzlicher, röchelnder Laut drang aus ihrer Kehle. Mit plötzlich sehr müden Bewegungen kroch sie von mir herunter, versuchte auf die Füße zu kommen und schleppte sich in die Richtung, in der das Halsband verschwunden war.


  Und endlich begriff ich. Nizars magischer Rubin gab ihr noch immer Kraft, auch wenn sie ihn nicht unmittelbar am Körper trug. Aber diese Kraft nahm rasend schnell ab, wenn die Entfernung größer als wenige Inches war.


  Blitzschnell sprang ich auf, packte das schreckliche Zwitterwesen im Nacken und stieß es davon, in die entgegengesetzte Richtung und so heftig, dass es haltlos nach hinten kippte und mit zuckenden Gliedmaßen liegen blieb.


  Mit einem einzigen Satz durchquerte ich den Raum, blieb über dem Halsband stehen und hob den Fuß, wie um es zu zermalmen. Rubin erstarrte.


  »Nicht, Sidi!«, wimmerte sie. »Ich flehe dich an, tu es nicht!«


  Und ich zögerte tatsächlich.


  Das Wesen, das vor wenigen Augenblicken noch eine Bestie und davor eine berückend schöne Frau gewesen war, wand sich unter Krämpfen am Boden. Blutiger Speichel lief aus seinem Mund, einem Mund, der eine entsetzliche Mischung zwischen Menschen- und Tiermaul darstellte. Ihr Körper, zum Teil mit Fell, zum Teil mit dunkelbrauner Haut bedeckt, zuckte, als bewegten sich kleine schnelle Insekten unter seiner Haut. Blut lief aus ihren Augenwinkeln.


  Plötzlich tat sie mir nur noch Leid. Ich verspürte nicht einmal mehr Zorn, obgleich sie noch vor wenigen Sekunden versucht hatte, mich umzubringen.


  »Sidi, ich … flehe dich … an«, krächzte sie. »Gib mir … den Stein!«


  Ich reagierte noch immer nicht, senkte den Fuß aber auch nicht weiter auf das Halsband herab und so begann sie, unendlich mühsam auf mich zuzukriechen. Ihre Bewegungen waren unsicher, zitternd und schwerfällig, aber sie kroch weiter. Und ich sah, wie sie an Kraft gewann, mit jedem Zoll, den sie sich mir näherte. Schließlich war ihre rechte, zu einer entsetzlichen Skelettkralle verkrümmte Hand nur noch wenige Fingerbreit von meinem Fuß entfernt. Ihre Stimme klang schon kräftiger.


  »Gib mir das Halsband, Sidi. Sonst soll dich der Schejtan holen!«, fauchte sie.


  Und sprang.


  Ihre Hand schloss sich um meinen Fuß; die andere zuckte in einer schier unmöglich erscheinenden Bewegung nach oben und grapschte nach meinem Gesicht.


  Aber ich hatte den Angriff erwartet. Blitzschnell fuhr ich zurück, riss meinen Fuß los und klaubte das Halsband vom Boden hoch, ehe ich mit zwei, drei Sätzen die gesamte Breite des Raumes zwischen sie und mich brachte.


  Rubin drehte sich schwerfällig zu mir um. Doch nun besaß sie nicht mehr die Kraft, mir zu folgen. Mittlerweile war der Verfall ihres Körpers in erschreckender Weise fortgeschritten. Ihre Haut spannte sich wie rissiges Pergament über ihren Knochen, das Fell wirkte struppig und begann auszufallen und ihr Kopf war eine entsetzlich deformierte Masse, jetzt weder Mensch noch Tier. Anstelle der tödlichen Reißzähne grinste mich ein fauliges Stummelgebiss zwischen ihren Lippen hindurch an. Ihr rechtes Auge war stumpf und blind.


  Eine Sekunde später sank sie ächzend in sich zusammen. Und der Zerfall ging weiter.


  Ich wandte mich ab, schloss für einen Moment die Augen und wartete, bis die fürchterlichen Laute, die auf der anderen Seite des Raumes erklangen, allmählich abnahmen. Als ich wieder zu ihr hinsah, lag nur noch ein Häufchen grauer Asche am Boden.


  Gleichzeitig wurde das Halsband in meiner Hand glühend heiß. Ich schleuderte es instinktiv beiseite. Es fiel genau auf die Kleider der Löwenfrau und flammte noch einmal auf wie ein winziger Stern, der seine gesamte Energie mit einem Schlag abgab. Der Stoff loderte auf und zerfiel. Und mit ihm der Stein.


  Ich starrte Rubins Überreste an und atmete erleichtert auf. Diesmal war es verdammt knapp gewesen. Nizars Geheimwaffe hätte wirklich nur zwei, drei Herzschläge länger aushalten müssen, um mich endgültig zu erledigen.


  Trotzdem sah meine Lage alles andere als rosig aus – ich mochte vielleicht Rubin entkommen sein, doch ich war noch immer ein Gefangener in dieser Festung des Dschinn. Die entscheidende Auseinandersetzung mit Nizar stand erst noch bevor.


  Wenn es überhaupt dazu kam, flüsterte ein besonders gehässiger Teil meiner Gedanken. Ich hatte einen von Nizars Schergen besiegt und wenn ich ganz ehrlich war, so wohl mehr durch Zufall und Glück als aus irgendeinem anderen Grund. Um aus dieser Festung zu entkommen und nebenher auch noch Letitia und Ali zu befreien, brauchte ich nicht nur ein, sondern gleich ein ganzes Dutzend Wunder.


  Oder ein bisschen Hexerei …


  Es war sonderbar: So logisch mir dieser Gedanke erschien – es war nicht mein Gedanke. Ich hörte die Worte ganz deutlich wie ein lautloses Flüstern, das direkt in meinem Denken erscholl, aber eindeutig von außerhalb kam.


  Als gäbe es da eine unsichtbare Macht, die jeden meiner Schritte genauestens verfolgte.


  Und plötzlich, als wäre ein unsichtbarer Schleier von meinen Gedanken gezogen worden, fiel mir noch mehr auf. Kleinigkeiten, denen ich bisher keine Beachtung geschenkt hatte – wie zum Beispiel der Umstand, dass ich das Zauberkunststück am Morgen, mit dem ich die Beni Ugad in die Flucht geschlagen hatte, normalerweise aus eigener Kraft niemals hätte bewerkstelligen können.


  Oder die Frage, was zum Teufel ich in dieser verdammten Festung überhaupt tat …


  Eine Zeit lang blieb ich einfach stehen und lauschte in mich hinein, von der vagen Hoffnung erfüllt, dass sich die lautlose Stimme noch einmal melden und mir einen Weg aus dieser Falle weisen würde.


  Aber es blieb bei einer Hoffnung. Der unsichtbare Beobachter schwieg und auch meine eigenen Überlegungen führten zu nichts. Möglicherweise würde es mir gelingen, aus diesem Zimmer zu entkommen, und möglicherweise – wenn auch nicht sehr wahrscheinlich – würde ich selbst mit den beiden Mumienkriegern fertig werden, die zweifellos auf dem Gang Wache hielten.


  Und dann?


  Das Innere dieser absurden Festung stand noch zu deutlich vor meinem inneren Auge; beziehungsweise nicht, denn ich hatte ja nichts gesehen. In den lichtlosen Gängen dieses aus Lava und Granit errichteten Labyrinthes musste ich mich in wenigen Augenblicken hoffnungslos verirren. Und selbst wenn ich wie durch ein Wunder den Weg nach draußen fand und wenn ich durch ein zweites Wunder Nizars Schergen entkam, die er in Scharen hinter mir herschicken würde …


  Da waren noch Letitia und Ali, die ich unmöglich ihrem Schicksal überlassen konnte.


  Hätte ich wenigstens gewusst, warum ich hier war!


  Dass meine Anwesenheit kein bloßer Zufall war, war mir schon lange klar geworden. Ich war auf der Jagd nach einem weiteren SIEGEL DER MACHT nach Arabien verschlagen worden, und auch wenn ich bisher nicht einmal eine Spur davon entdeckt hatte, so waren die Umstände meiner Ankunft in Nizars Festung doch zweifellos so, dass ich den Faktor Zufall getrost ausschließen konnte. Aber warum …


  In der nächsten Sekunde konnte ich mich gerade noch davon abhalten, mich selbst zu ohrfeigen.


  Das SIEGEL!


  Natürlich – Nizar hatte mir die Antwort ja praktisch selbst geliefert. Er sprach von einem Quell seiner Macht, also einem wie auch immer gearteten Gegenstand, aus dem er seine magischen Energien bezog.


  Konnte es irgendetwas anderes sein als das fünfte SIEGEL?


  Von plötzlicher, neuer Aufregung erfüllt, bückte ich mich nach meinen Kleidern, zog mich vollends an und sah mich im Zimmer um.


  Auf dem kleinen Tisch neben der Couch stand noch das Töpfchen Salbe, mit der Rubin vor ihrem Angriff meine Verletzungen versorgt hatte, um mich in Sicherheit zu wiegen. Da mir diese Behandlung gut getan hatte, sah ich keinen Grund, meine neuen Wunden nicht auch damit einzureiben.


  Die Salbe roch erfrischend nach Pfefferminze. Obwohl sie ein wenig brannte, als ich sie auf meine aufgeschürften Hautpartien auftrug, machte sich doch bald eine wohlige Wärme bemerkbar, die meine verspannten Muskeln lockerte und den Schmerz vertrieb.


  Als ich mich wieder halbwegs wohl fühlte, trat ich an die Wand und schlug den Stoffbehang zurück. Die Mauer bestand aus festgefügtem Stein. Nirgends eine Tür oder ein Fenster oder irgendeine andere Öffnung. Selbst als ich all meine Erfahrung, die ich im Aufspüren von Geheimtüren besaß, aufwandte und jeden Quadratzentimeter der Mauern absuchte, konnte ich nicht die geringste Öffnung finden, die mir den Weg in die Freiheit gewährt hätte.


  Ich warf der Tür einen finsteren Blick zu, ballte wütend die Fäuste und machte mich ein zweites Mal daran, den Raum abzusuchen; natürlich mit dem gleichen Ergebnis. So wenig mir dieser Gedanke gefiel – es gab nur einen einzigen Weg aus diesem Zimmer hinaus: den durch die Tür. Und an Nizars Kriegern vorbei.


  Ich gab es auf, weiter nach einer Geheimtür zu suchen, sondern setzte mich auf den Diwan, schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Aus irgendeinem Grund, den ich zu ahnen begann, der mir aber nicht besonders gefiel, arbeitete das magische Erbe meines Vaters mit ungeahnter Kraft, seit ich dieses Land betreten hatte. Und ich hatte das sichere Gefühl, dass ich jedes Quäntchen dieser Kraft nötig haben würde, wollte ich es in demselben Zustand wieder verlassen, in dem ich gekommen war – nämlich lebendig.


  Im ersten Augenblick war ich einfach zu aufgeregt, um jenen entspannten, schon fast tranceähnlichen Zustand zu erreichen, in dem ich über die geheimnisvollen Kräfte meines Bewusstseins am besten gebieten konnte. Ich versuchte es mit einigen Atemübungen und ein paar Yoga-Tricks, die mir Howard beigebracht hatte. Dennoch dauerte es noch einige Zeit, bis ich mich darauf konzentrieren konnte, meine Gedankenfühler auszustrecken.


  Die Zeit, die ich brauchte, sie wieder zurückzuziehen, war drastisch kürzer.


  Es war, als hätte ich weiß glühendes Eisen berührt. Ich sah eine Flammenwand, spürte einen entsetzlichen Sog und versuchte mich dagegen zu stemmen, aber meine Kräfte reichten nicht. Ich raste in die lodernde Feuerwand hinein und verglühte schier in dem roten Nebel, der mich umgab und mich zu bremsen suchte. Dann war ich hindurch und fand mich in einem großen Saal wieder, dessen Decke durch eine riesige Kuppel aus Kupfer gebildet wurde.


  Etwas Schwarzes, Entsetzliches griff nach mir, versuchte mich mit peitschenden Tentakelarmen zu umschlingen, tastete nach meiner Seele, meinem Verstand, meinem Körper …


  Im buchstäblich allerletzten Moment gelang es mir, die geistige Nabelschnur zu kappen, die mich mit dem Monster verband, was immer es war. Keuchend sank ich auf den Diwan zurück, versuchte die entsetzlichen Bilder aus meinem Bewusstsein zu verdrängen und wartete, bis meine Hände aufgehört hatten, wie verrückt zu zittern. Auf diesem Wege würde ich jedenfalls nicht aus der Festung entkommen, das war mir klar.


  Aber es gab ja noch einen anderen. Auch, wenn er mir noch weniger gefiel.


  Schweren Herzens richtete ich mich auf, trat zur Tür und öffnete sie.


  Im ersten Moment sah ich nichts; nichts als die Schwärze, die so zu dieser Festung gehörte wie ihre üble Ausstrahlung und die Angst, die sich in ihren Mauern eingenistet hatte. Dann glaubte ich ein Rascheln zu hören; Sekunden später gewahrte ich eine schattenhafte Bewegung. Nizars Mumienkrieger waren also noch da.


  Ich überlegte einen Moment, ob ich hinausgehen und mich ihnen dort zum Kampf stellen sollte, wo ich wenigstens den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte, entschied mich dann aber dagegen. Was nutzte mir die größte Überraschung, wenn ich den, den ich überraschte, nicht einmal sah?


  Also trat ich einen Schritt von der Wand zurück, streckte das Bein aus und rief schneidend: »Wache!«


  Die Reaktion ließ keinen Augenblick auf sich warten. Trappelnde Schritte wurden laut, dann stürmten die beiden Mumienkrieger dicht hintereinander in den Raum.


  Der erste stolperte geradewegs über meinen vorgestreckten Fuß, versuchte auf den spiegelglatten Steinfliesen vergebens mit Gesicht und Kniescheiben zu bremsen und knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Der zweite kollidierte reichlich unsanft mit der Tür, die ich blitzschnell wieder zuwarf.


  Allerdings nur, um sie eine Sekunde später wieder aufzureißen und ihn vollends über den Haufen zu rennen.


  Noch während er versuchte wieder auf die Beine – oder das, was davon übrig war – zu kommen, jagte ich den Gang hinunter, spürte plötzlich die oberste Stufe einer in der Dunkelheit verborgenen Treppe unter den Füßen und überwand die nächsten drei mit wild rudernden Armen, ehe ich recht unsanft auf hartem Granit aufschlug, mich acht, neun, zehn Mal überschlug und schließlich von einer ebenfalls unsichtbaren Wand gebremst wurde. Von schierer Angst getrieben, sprang ich wieder hoch, streckte beide Arme vor und rannte weiter.


  


  Mitternacht war längst vorüber, aber die beiden Tempelherren ritten noch immer. Sie waren langsamer geworden, sehr viel langsamer, denn die Kräfte ihrer beiden Tiere begannen jetzt merklich nachzulassen, aber Guillaume de Saint Denis trieb sie unbarmherzig weiter. Er musste Nizars Festung erreichen, ehe die Sonne aufging.


  Denn er wusste, dass sie dort auf ihn wartete.


  


  Ich erspare mir die weiteren unerfreulichen Einzelheiten meiner Flucht an dieser Stelle, denn es gibt nicht viel zu berichten – ich schätze, dass ich eine halbe Stunde durch die pechschwarzen Eingeweide von Nizars Albtraumburg irrte, vollkommen blind und nur auf das angewiesen, was mir mein Gehör und meine tastend ausgestreckten Hände verrieten. Nach einer Weile hörte ich auf zu rennen und ging in vorsichtigem Schritttempo weiter. Trotzdem prallte ich noch gegen ein Dutzend Wände und kugelte zwei oder drei Treppen hinunter. Es glich einem Wunder, dass ich mir dabei nicht den Hals brach. Schließlich hielt ich erschöpft inne und verkroch mich in eine Wandnische, die ich ertastete. Ich blieb sehr lange dort hocken, erschöpft und in düsteres Brüten versunken. Meine Lage war aussichtsloser denn je. Nizars Burg war groß genug, dass ich den Rest meines Lebens – die paar Stunden, die mir noch blieben – blind in ihr herumstolpern konnte, ehe ich mir entweder irgendwo das Genick brach, den Schädel einrannte oder von Nizars Soldaten aufgespürt wurde, die ja offensichtlich in dieser Dunkelheit sehen konnten. Der Gedanke, auf eine derart unwürdige und überflüssige Weise ums Leben kommen zu sollen, erfüllte mich mit hilfloser Wut. Zum Teufel, ich war dazu bestimmt, die deutsche Horror-Szene zu erobern und meinen Schöpfer zum Millionär zu machen, nicht, von einem Provinzzauberer ermordet zu werden!


  Nach einer Weile hörte ich Geräusche und plötzlich tauchte ein mattes, flackerndes Licht am Ende des Ganges auf. Erschrocken presste ich mich enger gegen die Wand, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mein Versteck so gut war, wie es sich angefühlt hatte, und machte mich bereit, ein zweites Mal durch die Dunkelheit stürmen zu müssen.


  Das Licht und die Schritte kamen näher. Bald erkannte ich, dass es das Licht einer Pechfackel war, in dem sich drei Gestalten meinem Versteck näherten: zwei von Nizars vertrockneten Leibwächtern – und Dschakid, der einer der wenigen Menschen in dieser Burg zu sein schien!


  Ich presste mich so eng gegen die Wand, wie ich nur konnte, und hielt sogar den Atem an. Wenn auch nicht für lange, denn Dschakid und seine beiden unappetitlichen Freunde schlenderten eher gemächlich dahin. Sie unterhielten sich dabei und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich ihre Worte verstand, obwohl sie mir nicht den Gefallen taten, englisch zu reden. Aber ich dachte über dieses neuerliche Wunder nicht einmal mehr nach. Wer immer es war, der auf meiner Seite stand und mir half – er hatte originelle Ideen. Und einen Humor, über den ich mich mit ihm unterhalten musste, wenn ich seiner habhaft werden sollte.


  »… mir genauso wenig wie dir, du Kreatur«, sagte Dschakid gerade. »Aber wenn Nizar befiehlt, dass wir hinuntergehen sollen, dann gehen wir hinunter.«


  »Aber Herr, ich …«


  »Wenn dir irgendetwas an diesem Befehl nicht passt«, fuhr Dschakid schneidend fort, »dann sag es ruhig. Du kannst gleich dableiben, wenn du willst.«


  Die andere Stimme widersprach nicht mehr, dafür meldete sich der zweite Krieger zu Wort: »Es ist nur so, dass wir genug sind, mit den beiden Fremden fertig zu werden, Herr. Und die Gefahr …«


  »Ist mir bekannt«, sagte Dschakid hart. Die drei näherten sich meinem Versteck und für einen Moment fiel der Lichtschein von Dschakids Fackel direkt in meine Nische. Wenn einer von ihnen auch nur hersah, war ich verloren. Dschakid würde sich höchstpersönlich ein Vergnügen daraus machen, mich zu Kebab zu verarbeiten.


  Aber sie sahen nicht her, sondern gingen mit gemächlichen Schritten weiter.


  »Es geht auch nicht um den Zauberer aus Inglistan«, fuhr Dschakid fort.


  »Nizar ist dabei, das Auge zu beschwören, um ihn aufzuspüren und zu vernichten. Aber einer der Wächter meldete, dass an die dreihundert Beni Assar auf dem Wege hierher seien, und wir …«


  Seine Stimme wurde leiser und verklang schließlich vollends. Aber ich hatte genug gehört. Ich verstand zwar kaum die Hälfte von dem, was Dschakid meinte, aber dieses Wenige reichte. Sie wollten hinunter, wo immer das auch sein mochte. Vielleicht sogar außerhalb der Festung. Und die Beni Assar – nun, wenn ich mich recht erinnerte, waren das Alis Krieger. Wenn es mir gelang, mich zu ihnen durchzuschlagen und ihnen zu berichten, was hier geschehen war …


  Möglicherweise würde mein Freund Nizar eine Überraschung erleben.


  Lautlos erhob ich mich aus meiner Deckung und folgte dem Lichtschein von Dschakids Fackel.


  Der Weg in das Unbekannte hinab war sehr weit. Ein paar Mal verlor ich den auf und ab hüpfenden Lichtpunkt aus den Augen, wenn Dschakid um eine Ecke bog oder eine Treppe hinabging, und einmal wäre ich fast auf ihn gestoßen, als er und seine beiden Begleiter hinter einer Biegung stehen blieben und in einen heftigen Streit gerieten.


  Nach einer Ewigkeit hellte sich die Finsternis vor uns auf. Eine gewaltige, anscheinend natürlich gewachsene Höhle, von einem unheimlichen, graurot flackernden Licht erfüllt, verschlang Dschakid und seine beiden Begleiter.


  Und wenn sie auch auf natürliche Weise entstanden sein mochte, so war sie doch eindeutig künstlich bearbeitet worden. Gewaltige Reliefarbeiten zierten die zyklopischen Wände. Die riesigen Stützpfeiler, die die Decke trugen, waren künstlich geglättet und mit kabbalistischen Zeichen verziert worden, und hier und da standen barbarische Skulpturen, deren Bedeutung ich nicht zu erraten vermochte, die mich jedoch mit einer schwer zu ignorierenden Unruhe erfüllten.


  Dschakid und seine beiden Begleiter durchquerten diese Höhle und verschwanden in einem offensichtlich künstlich geschaffenen Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite. Ich folgte ihnen, wenn auch noch vorsichtiger als bisher und von einer ständig wachsenden Unruhe erfüllt.


  Ein kurzer, sorgfältig bearbeiteter Gang nahm mich auf, dann folgte eine Treppe mit absurd unterschiedlich geformten Stufen, schließlich eine Art Korridor, dessen rechte Wand schräg gegen die gegenüberliegende gekippt und von sorgfältig hineingemeißelten Rissen durchzogen war.


  So ging es weiter. Ich weiß nicht, wie lange ich Dschakid und den beiden Kriegern folgte, aber unser Weg musste uns tief in den Leib der Erde hinabführen. Doch es war keine Höhle, die wir durchstreiften, sondern eine titanische, gänzlich unterirdisch gelegene Stadt, deren ganzes Ausmaß ich nicht einmal zu schätzen wagte.


  Schließlich erreichten wir einen weiteren, gewaltigen Raum – und ich unterdrückte im letzten Moment einen Schrei, als ich ihn erkannte. Es war der riesige Kuppelsaal, den ich in meiner Vision erblickt hatte, ein titanisches Gewölbe mit einer Decke aus Kupfer, unter der sich unbeschreibliche Dinge erhoben. Voller Schrecken dachte ich an das tentakelhafte Ding, das ich gesehen hatte, und das mich um ein Haar getötet hätte.


  Von dem namenlosen Schrecken war keine Spur zu entdecken – aber ich sah andere Dinge, die mir schier das Blut in den Adern gerinnen ließen.


  Der Saal war mit Leichen übersät.


  Es waren Männer, Krieger in den gleichen schwarzen, ledernen Rüstungen, wie sie Dschakids Begleiter trugen, auf flachen schwarzen Steinpodesten aufgebahrt, Hunderte, vielleicht Tausende.


  Und in der Mitte des Raumes, auf einem halb mannshohen Podest, erhob sich der gewaltigste Rubin, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Er war so groß wie eine Kokosnuss und er glühte wie unter einem inneren Feuer. Als Dschakid und seine beiden Begleiter an ihm vorübergingen, flammten zwei winzige Punkte an den Hälsen der Mumienkrieger auf.


  Und endlich begriff ich.


  Es war kein Zufall, dass Rot die Lieblingsfarbe Nizars war. Es waren Rubine, die seine Macht überallhin übertrugen. Ein Rubin, der das gleichnamige Mädchen in eine mörderische Bestie verwandelt hatte. Ein Rubin, den er als Monokel benutzte, um seine eigenen übersinnlichen Kräfte zu verstärken. Und Rubine, die an den Körpern der Untoten angebracht waren, um sie zu grässlichen Karikaturen lebender Menschen zu erwecken.


  Meine nächste Beobachtung bestätigte meinen Verdacht, denn Dschakid kniete neben einer der steinernen Bahren nieder, öffnete einen Lederbeutel, den er unter dem Burnus getragen hatte, und zog einen winzigen Rubinsplitter heraus. Für einen ganz kurzen Moment flammte der Riesenstein in der Mitte der Halle in hellerem Licht, als er den Edelsteinsplitter in den Hals des Leichnams trieb.


  Im nächsten Augenblick begann sich der Tote zu bewegen …


  Dschakid nickte zufrieden, klaubte eine ganze Handvoll Rubinsplitter hervor und verteilte sie an seine beiden Begleiter, die sich unverzüglich daran machten, ihre mumifizierten Genossen zu erwecken. Dschakid war dabei, eine ganze Armee dieser Schreckensgestalten zu rekrutieren! Und dies hier war nur ein Raum von möglicherweise Dutzenden gleichartiger, die es in dieser entsetzlichen Stadt geben mochte!


  Was ich danach tat, war der schiere Wahnsinn – logisch betrachtet.


  Aber ich dachte nicht mehr logisch in diesem Moment, sondern folgte nur noch meinem Instinkt.


  Meine Hand tastete über den Boden, fand einen faustgroßen, glatten Stein und schloss sich darum. Mit einem Ruck richtete ich mich auf, holte aus, sah, wie Dschakid herumfuhr und nach seinem Säbel griff, zielte, sah das Erschrecken, dann das Entsetzen in seinen Augen und schleuderte den Stein. Dschakid brüllte einen Befehl und zwei seiner Krieger rasten mit Riesensätzen auf mich zu, rostige Schwerter in den Fäusten.


  Im gleichen Augenblick traf mein Wurfgeschoss sein Ziel.


  Und der Rubin zersplitterte.


  Für einen Moment war die Halle von blendend hellem, grellrotem Licht erfüllt. Ein ungeheures Krachen erscholl. Der Boden zitterte. Steine und Kupferplatten regneten von der Decke. Ich schrie auf, taumelte zurück und schlug geblendet die Hände vor die Augen. Aber das Licht war so grell, dass ich trotzdem sah, wie sich das Feuer ausbreitete, wie glühende Flammen plötzlich auch aus den kleineren Rubinen in den Körpern der Mumienkrieger brachen und die ganze Höllenbrut in Sekundenbruchteilen zu Asche zerfiel.


  Auch den beiden Kriegern, die auf mich zueilten, erging es nicht besser. Innerhalb einer Zehntelsekunde flammten ihre Körper auf, verwandelten sich in absurde, brennende Fackeln – und vergingen. Ihre Waffen und die brennenden Lederteile ihrer Rüstung polterten zu Boden.


  Als das grausam helle Licht endlich verebbte, war ich allein mit Dschakid. Auf den steinernen Bahren lagen noch immer die Toten, aber Dschakid besaß nun keine Möglichkeit mehr, sie zu erwecken.


  »Du!«, keuchte er.


  Ich nickte. »Ich«, bestätigte ich. »Jetzt wollen wir sehen, ob du alleine noch immer so mutig bist, Dschakid.« Ich lächelte böse, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und trat mit gemessenen Schritten auf Dschakid zu.


  Aber es schien, als hätte mich meine Menschenkenntnis abermals im Stich gelassen, denn Dschakid war nicht ganz der Feigling, für den ich ihn gehalten hatte. Er wich zwar vor mir zurück, aber nur, um blitzschnell einen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen.


  »Dann komm, Giaur!«, fauchte er. »Kämpfe wie ein Mann!«


  Ich hatte nichts dergleichen vor, aber ich schwieg und näherte mich ihm sehr langsam. Mein Blick fixierte den Griff meines Stockdegens, den er noch immer im Gürtel trug. Mit ein wenig Glück …


  Dschakid täuschte einen Ausfall an und ich tat so, als fiele ich darauf herein. Aber noch während er grinsend seinen Dolch in die Richtung stieß, in der ich auszuweichen schien, verlagerte ich mein Körpergewicht auf die andere Seite, griff unter seiner Waffenhand hindurch und bekam den Griff meines Spazierstockes zu fassen.


  Dschakid brüllte vor Wut, verletzte mich mit einem hastig geführten Stich am Arm und umklammerte den Stockschaft mit der freien Hand, während er mit dem Dolch zum entscheidenden Hieb ausholte.


  Mehr wollte ich nicht. Eine winzige Bewegung des Daumens, ein kaum hörbares Klicken – und die Degenklinge glitt scharrend aus ihrer hölzernen Umhüllung heraus, schlitzte Dschakids Burnus und die darunter liegende Haut und verharrte unter seinem Kinn. Dschakid erstarrte.


  »Lass den Dolch fallen!«, befahl ich.


  Dschakid fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und bog den Kopf in den Nacken, aber die Degenspitze folgte seiner Bewegung. Ein einzelner Blutstropfen sickerte dort hervor, wo sie sich gegen seine Kehle presste.


  »Das … das war …«


  »Nicht fair, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Aber sehr wirkungsvoll, nicht? Also lass den Dolch fallen, ehe dein Kopf fällt.«


  Das Argument schien ihn zu überzeugen. Er ließ das Messer fallen, wich einen weiteren Schritt zurück und hob die Hände über den Kopf. »Töte mich nicht«, sagte er.


  »Töten?« Ich überlegte einen Moment. »Ich hatte zwar nichts dergleichen vor, aber immerhin – keine schlechte Idee.« Dschakid wurde blass. »Es sei denn«, fuhr ich fort, »du beantwortest mir ein paar Fragen.«


  »Jede, Sidi«, antwortete er hastig.


  »Dieser Rubin …«, ich deutete mit der freien Hand auf den zerborstenen Riesenrubin, »… war er die Quelle von Nizars Macht? Ist sie jetzt gebrochen?«


  Dschakid nickte – ein wenig zu schnell, wie ich fand. Ich piekste ihn ein wenig heftiger mit dem Degen. »Lüg mich lieber nicht an«, sagte ich. »Denn du wirst mich begleiten, Dschakid. Und ich finde bestimmt noch Zeit, dich zu töten, sollte sich herausstellen, dass Nizar mir noch immer überlegen ist.«


  »Ich … ich habe mich getäuscht«, sagte Dschakid hastig. »Er lenkte nur die Krieger. Aber alle Krieger, Sidi, das schwöre ich.«


  »Alle?« Ich runzelte demonstrativ die Stirn. »Überlege dir deine Antwort gut. Wenn wir noch einen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen, Dschakid, wird sein Anblick das Letzte sein, das du jemals sehen wirst.«


  »Ich sage die Wahrheit!«, keuchte Dschakid, der den Kopf mittlerweile so weit in den Nacken gelegt hatte, dass er jeden Moment nach hinten zu kippen drohte. Ich lockerte den Druck der Degenklinge ein wenig.


  »Gut. Wo sind Letitia und Ali?«


  »Der … der Beni Assar befindet sich im Kerker«, stöhnte Dschakid. »Wo die Frau ist, weiß ich nicht.«


  Und diesmal spürte ich, dass er die Wahrheit sprach. Er hatte viel zu viel Angst, um mich zu belügen.


  »Im Kerker«, wiederholte ich. »Gut. Dann wirst du mich jetzt dorthin bringen.«


  »Das ist unmöglich!«, keuchte Dschakid. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Er war der erste kreidebleiche Araber, den ich sah.


  »Warum?«, fragte ich. »Wenn Nizars Krieger ausgeschaltet sind, droht doch keine Gefahr mehr, oder?«


  Dschakid schluckte ein paar Mal. Aber er sagte nichts mehr.


  


  Der Weg zurück erschien mir weiter als der hinab in die Schwarze Stadt, aber Dschakid reagierte auf meine dementsprechenden misstrauischen Fragen nur mit einem ebenso dümmlichen wie ausdauernden Lächeln.


  Da er wie ich ein Mensch und somit auf Licht angewiesen war, um zu sehen, wäre es mir vermutlich ein Leichtes gewesen, ihm die Fackel wegzunehmen und ihn im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln stehen zu lassen. Aber ich traute Dschakid nicht einmal so weit, wie ich ihn sehen konnte. Der Bursche war alles andere als ein Dummkopf – vermutlich hätte er auch mit verbundenen Augen den Weg hinauf zu Nizar fünf Mal schneller gefunden als ich. Wenn es überhaupt einen Platz gab, an dem Dschakid im Moment sicher aufgehoben war, dann war es der an der Spitze meiner Degenklinge.


  Ich atmete instinktiv auf, als wir die Schwarze Stadt verließen und wieder in die Kellergewölbe von Nizars Albtraumburg vordrangen – die freilich nichts als eine Fortsetzung des unterirdischen Labyrinthes darstellte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, mit einem Male wieder freier atmen zu können. Selbst wenn es Kreaturen wie Dschakid und Nizar waren – dieser Teil der Festung wurde von Menschen bewohnt, während der Rest …


  Für Augenblicke sah ich noch einmal das entsetzliche Ding, das mir um ein Haar den Verstand geraubt hätte. Allein die Erinnerung daran ließ mich schaudern. Ich verscheuchte das Bild.


  Nach einer guten halben Stunde blieb Dschakid stehen, drehte sich vorsichtig um und drückte mit spitzen Fingern und einem vergebungsheischenden Lächeln die Degenspitze zur Seite, die auf seine Nase deutete.


  »Wir sind da, Sidi«, sagte er. »Gleich am Ende des Ganges hier.«


  »Dann geh voraus«, sagte ich.


  Dschakid nickte, wandte sich um und wollte einen Schritt machen, aber ich hielt ihn mit einem scharfen Befehl zurück. Seine plötzliche Kooperationsbereitschaft war mir nicht ganz geheuer.


  »Vielleicht gehst du besser hinter mir«, sagte ich. »Du wirst mir wohl kaum in den Rücken fallen, oder?«


  Dschakid schluckte, wurde noch blasser, als er ohnehin schon war, und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Das sicher nicht, Sidi«, sagte er. »Aber wenn ich es recht bedenke …«


  »Ja?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.


  Dschakid warf einen sehnsüchtigen Blick zur Decke hinauf. »Ich war lange nicht hier unten, Sidi«, sagte er. »Aber jetzt erinnere ich mich. Es gibt da gewisse … Gefahren.«


  »Wie zum Beispiel eine Bodenplatte, die die halbe Decke herabstürzen lässt, wenn man darauf tritt?«, schlug ich vor.


  »Nicht … ganz«, erwiderte Dschakid mit einem gequälten Lächeln. »Aber hier war früher ein Schacht und ich habe keine Ahnung, wie stabil die Decke ist.«


  Ich lächelte milde, was Dschakid noch mehr erbleichen ließ. »Nicht, dass ich dir nicht traue, Dschakid«, sagte ich. »Aber was, wenn du dich nun täuscht, und der, der zuerst geht, stürzt in ein Loch, das irgendein vergesslicher Maurer nicht richtig geschlossen hat? Weißt du – ich halte es für das Klügste, wenn wir nebeneinander gehen. Hand in Hand, wie alte Freunde.«


  Dschakids ohnehin etwas gequältes Grinsen gefror zu einer Grimasse.


  »Nun?«, fragte ich fröhlich.


  »Mein Gedächtnis, Sidi«, jammerte Dschakid. »Ich bin ein törichter Narr, der alles vergisst. Gerade fällt mir ein, dass Nizar mich erst letzte Woche warnte, diesen Gang zu betreten.«


  »Er scheint mir ein wenig baufällig«, pflichtete ich ihm bei.


  Dschakid atmete hörbar auf. »Ja. Aber keine Sorge, Sidi, ich weiß einen anderen Weg zum Kerker. Er ist ein wenig weiter, aber sehr viel sicherer.«


  »Gut«, erklärte ich. »Dann geh voraus. Aber warte.« Ich hob die Hand, nahm eines seiner Barthaare zwischen die Finger und riss es ihm aus. Dschakid brüllte, hüpfte auf einem Bein herum und wimmerte, als hätte ich ihm ein weitaus edleres Körperteil ausgerissen.


  »Warum quälst du mich, Sidi?«, jammerte er. »Gerade erst habe ich dir das Leben gerettet!«


  »Eben darum«, sagte ich, hob das Barthaar vor die Augen und machte mit der freien Hand eine kreisende Bewegung darum, während ich eine Reihe zwar vollkommen sinnloser, aber sehr beeindruckend klingender Worte murmelte. Dann ließ ich das Haar fallen, klatschte demonstrativ in die Hände und schob meinen Degen in seine Hülle zurück. »Das brauchen wir jetzt nicht mehr.«


  Dschakid blinzelte misstrauisch. Seine Hand presste er noch immer gegen den Mund, als fürchte er, ich würde ihm auch noch den Rest seiner männlichen Zierde ausrupfen.


  »Ich sehe schon, ich muss es dir erklären«, sagte ich freundlich. »Die Sache ist ganz einfach, Dschakid. Du hast mir das Leben gerettet und dafür bin ich dir endlos dankbar. Durch die Beschwörung, deren Zeuge du warst, bist du jetzt geschützt. Du wirst leben, solange ich lebe. Keinen Augenblick weniger. Oder länger.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Dschakid begriff. »Du … du hast …« Er straffte sich. »Ich glaube dir kein Wort. Du lügst, Giaur!«


  Ich lächelte, hob meinen linken Arm und kniff kräftig hinein. Gleichzeitig suggerierte ich Dschakid einen scharfen, stechenden Schmerz an der gleichen Stelle. Er kreischte, sprang so heftig zurück, dass er gegen die Wand prallte, und presste die Hand auf die schmerzende Stelle.


  »Schejtan!«, keuchte er. »Du hast mich verhext.«


  »Zu viel der Ehre«, sagte ich freundlich. »Ich habe mit eurem Schejtan nichts zu schaffen. Er war bisher klug genug, mir nicht über den Weg zu laufen«, fügte ich mit einem schon fast übertrieben boshaften Lächeln hinzu.


  Eine innere Stimme warnte mich, den Bogen nicht zu überspannen, aber Dschakids Aberglaube war tatsächlich noch größer als seine Heimtücke. Er begann zu röcheln, machte eine Reihe komplizierter, irgendwie beschwörend wirkender Gesten vor dem Gesicht und wimmerte wie ein getretener Hund, als ich nur die Hand hob.


  »Wir haben genug Zeit verschenkt«, sagte ich. »Bring mich jetzt zu Ali. Und keine Tricks mehr.«


  Dschakid hatte es plötzlich sehr eilig, meine Befehle auszuführen.


  


  Das Fauchen einer Raubkatze sagte mir, dass wir diesmal auf dem richtigen Weg waren. Der Laut erscholl irgendwo in der samtschwarzen Dunkelheit vor uns, nicht sehr weit entfernt, dann hörte ich ein zorniges Brüllen, einen klatschenden Schlag und einen Schrei, der mich abrupt stehen bleiben ließ.


  »Ali!«, keuchte ich. Ich machte einen Schritt in die Dunkelheit hinein, blieb abermals stehen und fuhr zu Dschakid herum. »Wo ist er?«, fragte ich scharf.


  »In … in seinem Verlies«, antwortete Dschakid stotternd. »Aber es ist zu spät, Sidi. Hört doch! Nizars Leopardin tötet ihn!«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte ich, packte Dschakid grob an der Schulter und versetzte ihm einen Stoß, der ihn haltlos vor mir hertaumeln ließ. Abermals erscholl das zornige Fauchen einer Raubkatze und wieder antwortete das Klatschen von Schlägen und ein diesmal eindeutig schmerzerfüllter menschlicher Schrei darauf.


  Eine Tür tauchte vor uns auf: ein rot umrandeter Umriss, hinter dem das allgegenwärtige blutige Licht Nizars flackerte. Wieder das entsetzliche Fauchen der Raubkatze. Ich stieß Dschakid weiter, riss den Riegel zurück und wäre um ein Haar gestürzt, als Dschakid sich mit aller Kraft an meinen Arm klammerte und mich festzuhalten versuchte.


  »Nicht, Sidi!«, kreischte er. »Sie wird Euch vernichten. Und dann ist es auch um mich geschehen!«


  »Dann hilf mir!«, sagte ich barsch und riss die Tür vollends auf.


  Das Bild, das sich mir bot, war mir nur zu vertraut.


  Nur wenige Schritte vor mir lag Ali am Boden. Er wehrte sich verzweifelt gegen eine riesige Leopardin, deren Reißzähne ihn jeden Augenblick zerfleischen konnten. Sein Körper war bereits mit zahllosen blutigen Schrammen übersät und in seiner linken Schulter klaffte eine hässliche, stark blutende Wunde. Das alles war sehr deutlich zu sehen, denn das einzige Kleidungsstück, das er trug, war sein Turban.


  Ohne noch lange zu überlegen, rannte ich los, versetzte der Leopardin einen kräftigen Tritt in die Seite und sprang ihr auf den Rücken, als sie mit einem schmerzerfüllten Fauchen herumfuhr.


  Die Raubkatze bäumte sich auf und schleuderte mich mit einer fast spielerischen Bewegung beiseite. Aber die Sekunde, die ich auf ihrem Rücken gehockt hatte, hatte gereicht. Meine Hand hatte ihr Halsband ergriffen und hielt es fest, auch als ich abgeworfen wurde. Instinktiv wollte ich es abreißen, erinnerte mich aber gerade noch rechtzeitig an den Todeskampf der Rubinlöwin und zog das Band nur straff, ohne es zu zerreißen, um der Leopardin die Luft abzuschnüren.


  Nun, es war mein erster – und unwiderruflich letzter – Versuch, in die Fußstapfen von Edgar Rice Burroughs’ Tarzan zu treten. Mit einem fast lässigen Prankenhieb fegte sie meine Hand beiseite, war mit einem Satz über mir und schnappte nach meiner Kehle. Wäre Ali nicht im letzten Moment dazwischen gesprungen und hätte sie zurückgerissen, wäre es um mich geschehen gewesen. Aber selbst unsere vereinten Kräfte reichten kaum aus, die tobende Wildkatze zu bezwingen.


  »Dschakid – hilf uns!«, keuchte ich.


  Ali riss die Augen auf und starrte mich an, aber Dschakid reagierte, wie ich es gehofft hatte.


  Im ersten Moment jedenfalls.


  Mit einem gellenden Schrei warf er sich vor, zerrte die Leopardin von mir herunter – und zog einen Dolch. Mein warnender Schrei kam zu spät. Dschakids Klinge blitzte auf, drang in den Hals des Tieres und zertrennte das diamantbesetzte Halsband, das den riesigen Rubin trug. Dschakid schrie triumphierend auf und schleuderte das Halsband mit einer kraftvollen Bewegung bis auf den Gang hinaus.


  Die Leopardin warf sich zu Boden, begann wie besessen um sich zu schlagen und zu beißen und stieß eine Reihe grässlicher, wimmernder Töne aus. Mit aller Kraft, die ihr der Todeskampf noch einmal gab, versuchte sie Ali, Dschakid und mich abzustreifen. Doch selbst ihre ungeheuerlichen Körperkräfte reichten nicht, es mit drei erwachsenen Männern zugleich aufzunehmen. Ihre Bewegungen wurden langsamer, unsicherer. Gleichzeitig begann die gleiche, entsetzliche Veränderung, die ich bereits bei der Löwenfrau beobachtet hatte. Noch einmal bäumte sie sich auf, fegte Ali beiseite, schnappte knurrend nach Dschakid und erwischte ihn auch tatsächlich an der Schulter. Aber Dschakid drehte sich geschickt weg, sodass nur ein Stück Stoff und ein paar Fetzen Haut zwischen ihren Zähnen blieben. Dann ging es zu Ende. Die Leopardin erschlaffte, während sich ihr Körper auf entsetzliche Weise zu verändern und schließlich aufzulösen begann.


  Dschakid taumelte zurück, fiel auf die Knie und umklammerte wimmernd seine verletzte Schulter.


  »Du verdammter Narr!«, brüllte ich. »Wer hat dir gesagt, dass du sie töten sollst? Ich wollte sie lebend!«


  Dschakid krümmte sich, als hätte ich ihn geschlagen. »Aber Sidi!«, wimmerte er. »Sie war dabei, dich zu töten. Sieh dir nur deine Arme an! Sie bluten überall und …«


  Dschakid brach ab, starrte erst meine, dann seine eigenen Hände an.


  Er hatte nicht übertrieben – meine Hände waren voller Blut. Die Wunden waren zwar harmlos und schmerzten nicht einmal besonders, aber sie bluteten stark.


  Dschakids Arme waren unversehrt.


  »Oh«, sagte er.


  »Pass auf, Dschakid«, sagte ich hastig. »Du musst die Sache so sehen: Bisher haben wir …«


  »Du hast mich belogen, Sidi«, flüsterte Dschakid tonlos.


  »Nur ein kleines bisschen«, verteidigte ich mich. »Wirklich, es war kaum der Rede wert, Dschakid.«


  Dschakid knurrte, stand ganz langsam auf und zog einen Dolch aus seinem Burnus. Der Kerl musste ein wandelndes Waffenarsenal sein. »Deine ganze Beschwörung war erlogen«, stellte er fest.


  Und damit stürzte er sich auf mich, den Dolch vorgestreckt.


  Er kam genau drei Schritte weit. Genau bis zu der Stelle, an der er über Alis vorgestrecktes Bein stolperte.


  Was dann kam, ging zu schnell, als dass ich es noch hätte verhindern können.


  Dschakid stolperte wunschgemäß, aber Ali schien sich nicht damit zufrieden geben zu wollen. Blitzschnell packte er ihn, versetzte ihm noch mehr Schwung, als er ohnehin schon hatte, und verbog gleichzeitig seine Hand.


  Dschakid rammte sich seinen eigenen Dolch in den Leib und war tot, noch ehe er zu Boden stürzte.


  Ich blickte betroffen auf ihn herab, sah dann Ali an und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Das war nicht nötig, Ali«, sagte ich leise. »Er war nicht mehr gefährlich. Du hättest ihn nicht umbringen dürfen.«


  »Dieser Hund hat mitgeholfen, meinen Vater zu ermorden«, antwortete Ali hart. Er versetzte Dschakid einen Tritt. »Ein solch schneller Tod war eine Gnade für ihn. Ich hatte ihm ein anderes Ende vorherbestimmt.« Er ballte die Faust, um seine Worte zu bekräftigen, richtete sich auf und sah kurz auf die Überreste der Leopardenfrau herab.


  »Diese Festung ist wahrlich verhext«, sagte er. »Du hättest nicht später kommen dürfen, Giaur.« Er schüttelte den Kopf. »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir erzählte, was geschehen ist.«


  »Oh, ich denke doch«, antwortete ich. »Auch ich hatte Besuch. Von einer sehr zuvorkommenden Dienerin Nizars.« Plötzlich grinste ich. »Eine reine Löwin, kann ich dir sagen.«


  Ali erwiderte mein Grinsen, blickte plötzlich an sich herab und fuhr peinlich berührt zusammen, als er erkannte, dass seine Kleidung nicht unbedingt komplett war. Hastig bückte er sich nach seiner Jellaba und streifte sie sich über. Ich machte mich unterdessen an eine Inspektion des Zimmers. Wenn ich Nizars eigene Worte in Betracht zog, nach denen es sich bei diesem Raum um ein Verlies handelte, so überraschte mich sein Inneres doch – die Wände waren mit schweren (roten) Samtvorhängen behangen, auf dem Boden lagen kostbare (rote) Teppiche und der unvermeidliche Diwan (na – welche Farbe hatte er wohl?) war groß genug, einer ganzen Kompanie Kosaken als Schlafstatt zu dienen.


  Aber irgendwie passte diese Verschwendung zu dem Mann, der diese Burg bewohnte. Nizar schien mir ganz der Typ Mann zu sein, der auch noch goldene Klobrillen als gewöhnlich bezeichnet hätte, solange sie nicht mit eingelegten Diamanten – beziehungsweise Rubinen – verziert waren.


  Ali hatte sich endlich fertig angezogen und gab mir durch ein dezentes Räuspern zu verstehen, dass ich ihn jetzt wieder wahrnehmen durfte.


  »Allah sei Dank, dass ich dich gesund wiedersehe, Giaur!«, sagte er, als ich mich zu ihm herumdrehte. »Jetzt erzähle – wie ist es dir ergangen? Wie hast du es geschafft, aus Nizars Kerker zu entfliehen, und wieso hast du dir so viel Zeit gelassen, hierher zu kommen, während ich um mein Leben kämpfte?«


  Ich schüttelte den Kopf über so viel Unverfrorenheit, verbiss mir im letzten Moment die Bemerkung, dass ich eine sehr bestimmte Vorstellung davon hatte, auf welche Weise er die letzten beiden Stunden um sein Leben gekämpft hatte, und begann so sachlich wie möglich zu erzählen. Nicht alles natürlich – aber Alis Gesichtsausdruck verdüsterte sich auch bei der Hälfte dessen, was er hörte, schon zur Genüge.


  »Die Schwarze Stadt«, murmelte er. »So gibt es sie also wirklich.« Er schüttelte den Kopf. »Giaur, du musst ein Lieblingskind deines heidnischen Gottes sein, dass du noch lebst. Niemand ist bisher lebend aus der Schwarzen Stadt zurückgekehrt.«


  »Und wieso weißt du dann von ihrer Existenz?«, fragte ich ruhig.


  Ali blinzelte, suchte einen Moment nach einer passenden Antwort und beschloss dann, die Frage zu ignorieren.


  »Also sind Nizars Todeskrieger vernichtet«, murmelte er.


  »Und deine Männer auf dem Wege hierher«, fügte ich hinzu.


  Ali lächelte, aber nur ganz flüchtig, starrte einen Moment zu Boden und seufzte hörbar. »Der Weg von unserem Wadi hierher ist weit«, sagte er. »Sie werden bis zum morgigen Tage brauchen, herzukommen. Und so lange, fürchte ich, können wir kaum warten. Nizar ist ein mächtiger Magier. Auch er allein ist gefährlich.«


  »Du denkst an Letitia«, vermutete ich.


  Ali nickte. »O ja, Giaur. Du wirst es nicht verstehen, doch ich leide Höllenqualen, seit ich sie das erste Mal sah. Mein Herz steht in Flammen. Ich werde nie wieder eine andere Frau anblicken können.«


  Statt einer Antwort musterte ich nachdenklich den Diwan. Seine Kissen und Decken waren in einem Zustand, dass ich das Zimmermädchen fristlos gefeuert hätte, wäre dies mein Haus gewesen.


  »Ich musste gute Miene zum bösen Spiel machen«, verteidigte sich Ali, als er meinen Blick bemerkte. »Glaube mir, Giaur, ich habe Höllenqualen durchlitten in den letzten Stunden. Nur der Gedanke an Letitia hat mir die Kraft gegeben, sie durchzustehen.«


  Er tat mir wirklich von Herzen Leid. »Suchen wir sie«, sagte ich knapp.


  »Und wo?« Ali seufzte. »Hast du eine Vorstellung davon, wie groß diese Festung ist, Giaur?«


  »Nein«, antwortete ich finster. »Aber ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie ich sie finden wollte.«


  Ich sprach nicht weiter, sondern blickte finster auf den verkrümmt daliegenden Leichnam Dschakids herab. Ali lächelte kalt und abermals fragte ich mich, ob ich in der Wahl meiner Freunde nicht ein wenig zu vorschnell gewesen war.


  Ohne ein weiteres Wort verließen wir die Zelle. Auf dem Gang lagen die verschmorten Überreste lederner Rüstungen, dazwischen funkelte mattes Eisen. Ali bückte sich, klaubte zwei rostige Krummsäbel vom Boden auf und warf mir mit einem knappen: »Fang!« einen davon zu.


  Ganz instinktiv gehorchte ich und fing die Waffe auf, wenngleich ich mich alles andere als wohl dabei fühlte. In der Hand eines Mannes, der damit umzugehen verstand, mochten diese langen, gebogenen Säbel mit ihren rasiermesserscharfen Klingen eine fürchterliche Waffe sein. Ich würde mir allerhöchstens selbst ein paar Zehen damit abschneiden. Nein – da verließ ich mich schon lieber auf meinen guten alten Degen. Ich schleuderte die Waffe wieder davon, kassierte einen halb verwunderten, halb zornigen Blick Alis und folgte ihm. Dschakids Fackel vertrieb die Dunkelheit aus unserer Umgebung.


  Wir verloren nicht die Orientierung, denn wir hatten ja nie eine gehabt. Wir taten einfach das, was in unserer Situation noch einen Sinn machte – wir folgten dem Gang und schlugen, wenn wir an Treppen oder schräge Rampen kamen, von denen es eine erstaunlich große Anzahl gab, prinzipiell die Richtung ein, in der Nizar und Letitia sein mussten – nach oben. Es mochte vielleicht eine Viertelstunde vergangen sein, bis sich die Dunkelheit vor uns abermals aufhellte. Diesmal war es nicht das Licht von Fackeln, sondern der blutige Schein von Nizars Rubinen.


  Ali gebot mir mit einer Geste stehen zu bleiben, senkte seine Fackel, sodass er mit dem Körper ihren Lichtschein abschirmte, und lauschte einen Moment mit geschlossenen Augen.


  Dann rannte er los, wie von Furien gehetzt.


  Ich folgte ihm dichtauf, wenn auch mehr aus dem Grund, ihn von einer neuerlichen Unüberlegtheit abzuhalten. Nach wenigen Dutzend Schritten schon erreichten wir ein prachtvolles, edelsteinbesetztes Tor, und nun hörte auch ich spitze, panikerfüllte Schreie …


  Letitia!


  Ali zerrte an der Klinke, doch sie war verschlossen. Wütend trat er zurück, nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür.


  Zu meiner Überraschung sprang sie tatsächlich auf, obgleich sie massiv genug schien, dem Ansturm eines wütenden Elefantenbullen standzuhalten. Wir gelangten in ein großes, rot verkleidetes Zimmer, das von einem riesigen Diwan beherrscht wurde, auf dem Nizar wie eine fette Kröte saß. Neben dem gewaltigen Thron erhob sich eine gut zwei Yards hohe Bronzestatue, die einen Mann mit einem skelettierten Schädel zeigte. Sie fiel mir sofort auf – es war das einzige Ding hier im Raum, das nicht rot war.


  Nizar warf uns nur einen kurzen, verärgerten Blick zu und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder auf die uns gegenüberliegende Seite des Zimmers, wo Letitia auf dem Boden hockte, auf die gleiche, äußerst knappe Weise bekleidet wie Ali vorhin; nur dass sie nicht einmal einen Turban trug. Ihr Gesicht war hektisch gerötet. Ihr Atem ging schnell. Neben ihr hockte eine gewaltige, fast menschengroße Raubkatze, die sich mit einem zufriedenen Schnurren die Pfoten leckte.


  »Nizar!«, schrie Ali mit überschnappender Stimme.


  Nizar schenkte ihm einen Blick, den man nur noch mit dem Wort gelangweilt bezeichnen konnte, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Letitia und der Raubkatze zu. Im Gegensatz zu dem Magier hatte Letitia unser Eindringen nicht einmal bemerkt. Sie starrte gebannt auf die riesige Raubkatze und in ihrem Blick spiegelte sich eine sonderbare Mischung aus Erschrecken, Furcht und überraschter Zufriedenheit.


  »Nun, mein Täubchen«, sagte Nizar, »kommst du nun zu mir auf den Diwan? Oder muss ich dich zwingen?«


  Letitia starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Raubkatze, dann auf Nizar. Sekundenlang kämpfte sie sichtlich mit sich, streifte dann Nizar mit einem neuerlichen, ekelerfüllten Blick und schüttelte heftig den Kopf. »Niemals, du Ungeheuer!«


  »Nizar!«, brüllte Ali.


  Nizar seufzte, drehte den Kopf in den Fettwülsten herum, die er für einen Hals halten mochte, und gähnte ungeniert. »Ah, mein Freund Ali, der Narr. Und der Zauberer aus Inglistan«, sagte er in einem Ton, als erblicke er uns jetzt das erste Mal. »Seid ihr gekommen, um zuzusehen?« Er grinste anzüglich. »Nur keine Hemmungen, meine Freunde. Es macht mir nichts aus. Und der Rose aus Inglistan sicherlich auch nicht.«


  Ali wollte auffahren, aber ich trat mit einem raschen Schritt neben ihn und brachte ihn mit einer Geste zum Verstummen. »Gib auf, Nizar«, sagte ich ruhig. »Du hast verloren. Dschakid ist tot. Deine Dämonenkrieger sind vernichtet, zwei deiner drei Rubinfrauen ebenso. Du hast keine Chance mehr. Gib auf und ich schenke dir dein Leben.«


  »Ich nicht«, murmelte Ali, wohlweislich aber so leise, dass Nizar die Worte nicht hören konnte.


  Aber meine Drohung schien Nizar auch nicht sonderlich zu beeindrucken. »Das werden wir sehen«, sagte er kichernd. Und mit diesen Worten hob er gebieterisch die Hand.


  Irgendetwas geschah, das ich nicht richtig beschreiben konnte – es war wie ein rasches, rotes Zucken der Wirklichkeit, als verschöben sich die Dinge ein ganz kleines bisschen in die Richtung, in der die Albträume und der Wahnsinn zu Hause waren.


  Und die gewaltige Bronzestatue hinter Nizar setzte sich wie eine von dämonischem Leben erfüllte Maschine in Bewegung.


  Ali schrie auf, packte seinen Säbel mit beiden Händen und spreizte die Beine, um dem Ansturm des Ungeheuers gewachsen zu sein.


  Aber das gewaltige Ding beachtete ihn gar nicht.


  Es war Letitia, auf die es zustapfte …


  Ali schrie gellend auf und warf sich mit einem wahren Panthersatz zwischen die lebende Statue und das Mädchen.


  Der Bronzemann fegte ihn mit einer fast nachlässig wirkenden Bewegung beiseite, ging ungerührt weiter und zerrte Letitia vom Boden hoch. Seine riesigen Hände schlossen sich um Letitias Taille.


  »Nun?«, fragte Nizar, während seine Statue damit begann, das Leben aus Letitias Körper herauszupressen. Einen Augenblick lang hielt das Mädchen dem mörderischen Druck noch stand. Dann schrie sie vor Schmerzen auf, warf sich zurück – und erschlaffte in den Pranken des Kolosses.


  Ali sprang wieder hoch, schwang mit einem wilden Kampfschrei seinen Säbel und drang abermals auf den metallenen Giganten ein.


  Er hätte genausogut auf einen Felsblock einhacken können. Doch seine Tat rettete Letitia – zumindest für den Moment – das Leben, denn die Statue hielt in der Bewegung inne, ließ das Mädchen achtlos fallen und drehte sich knarrend herum. Ihre blicklosen Augen musterten Ali wie ein störendes Insekt, bei dem sie sich noch nicht ganz schlüssig war, ob sie es zerdrücken oder ignorieren sollte.


  Aber dieses Zögern währte nur eine Sekunde. Ali wich den ersten, mit ungeheurer Kraft geführten Schlägen der bronzenen Fäuste geschmeidig aus und wehrte die nächsten mit seinem Säbel ab. Doch selbst für mich gab es keinen Zweifel am Ausgang des Kampfes. Ali mochte stark sein, aber er kämpfte nicht gegen einen lebenden Gegner, sondern gegen ein Ding, das weder Erschöpfung noch Schmerzen kannte.


  Nizar verfolgte den ungleichen Kampf mit sichtlichem Genuss.


  »Wenn dieser Hund von einem Beni Assar tot ist, bist du an der Reihe, verfluchter Zauberer aus Inglistan!«, versprach er.


  Ich achtete nicht auf seine Drohung, sondern überlegte verzweifelt, wie ich Ali helfen konnte. Mich ebenfalls auf die Statue zu stürzen und mit meinem Degen auf sie einzuhacken, erschien mir reichlich sinnlos. Ich sah nur eine einzige Chance für uns: Ich musste die unheimliche Kraft, die diese Statue zum Leben erweckte, zum Versiegen bringen.


  Zuerst hielt ich den magischen Rubin, den Nizar wie immer in seiner Hand hielt, für die Quelle allen Übels und konzentrierte mich darauf. Der Edelstein gab jedoch nicht mehr Energie ab als ein ausgeglühtes Stück Kohle. In fieberhafter Hast durchforstete ich den Raum und spürte einen steten Strom magischer Kraft nahe dem Diwan scheinbar aus dem Nichts hervorquellen.


  Nur für einen Moment. Dann zerriss das rote Licht neben Nizars Thron mit einem spürbaren Ruck und plötzlich war ein weiterer Raum da, vollkommen leer bis auf ein mit roten Kacheln verkleidetes Bassin, das von einem schwarz gezeichneten, magischen Kreis umgeben war. In einer fluoreszierenden Flüssigkeit schwamm eine flache Schale, die aus einem einzigen Rubin geschnitten war. Und diese Schale trug eine handtellergroße Linse aus einem dunklen Material, das so fremdartig war, dass es nicht von dieser Erde stammen konnte.


  Es dauerte eine Sekunde, bis ich die Ausstrahlung dieser Linse identifizierte.


  Es war die Kraft der GROSSEN ALTEN, die wie ein mächtiger Strom aus ihr herausfloss und Nizar mit neuen Energien versorgte! Auch die Statue verdankte ihr unheilvolles Leben dieser Linse, die mir wie ein bösartiges Auge entgegenleuchtete.


  Und dann begriff ich.


  Ich hatte das fünfte SIEGEL gefunden …


  Ein gellender Schrei, gefolgt von Nizars höhnischem Gelächter, riss mich in die Wirklichkeit zurück.


  Während mein Blick fassungslos auf dem Auge des Satans geruht hatte, war Alis Position immer aussichtsloser geworden. Die Statue hatte ihn bis an die Wand zurückgetrieben und wollte ihn eben packen, um ihm endgültig den Garaus zu machen.


  Hastig konzentrierte ich mich auf das SIEGEL und versuchte den Kraftstrom abzulenken, der sich zwischen ihm und Nizar spannte. Aber wieder schien es, als hätte ich den fetten Zauberer unterschätzt. Es gelang mir nur, das Band aus unsichtbarer Energie etwas ins Schwanken zu bringen, nicht, es zu zerreißen. Doch dies reichte aus, um die Statue für einen Moment erstarren zu lassen.


  Ali nützte die Chance, die ihm geboten wurde, auf der Stelle. Er fasste den Griff des Säbels mit beiden Händen, riss die Waffe empor und führte einen gewaltigen Hieb gegen den Schädel seines metallischen Gegners. Diesmal durchschlug die Schwertklinge krachend die Bronzehaut und spaltete der Statue den Kopf bis auf den Hals.


  Mit einem zornigen Kampfruf zog Ali die Waffe zurück und gab der wankenden Statue einen Fußtritt, der sie nach hinten kippen ließ. Der Raum erzitterte, als der Metallkoloss zu Boden schlug und die kostbaren roten Fliesen zermalmte. Gleichzeitig breiteten sich Risse nach allen Seiten aus. Der schwarze Kreis, der um das Bassin mit dem geheimnisvollen Auge lag, zersprang klirrend und wurde matt. Die Flüssigkeit im Bassin schwappte über. Die Rubinschale trieb gegen den Rand und geriet in Gefahr, umzukippen und im Bassin zu versinken.


  Der Energiestrom versiegte mit einem Schlag. Nizar sank kraftlos auf seinen Diwan zurück und starrte mich aus entsetzt geweiteten Augen an. Seine Überheblichkeit war im gleichen Moment erloschen wie seine magische Kraft.


  »Gnade, Sidi!«, wimmerte er. »Töte mich nicht! Ich werde dir alle Schätze der Erde geben, wenn du mich am Leben lässt!«


  »Glaube ihm … nicht«, keuchte Ali. Er war in die Knie gebrochen, am Ende seiner Kräfte. Doch irgendwoher nahm er noch die Energie, auf Händen und Knien zu Letitia hinüberzukriechen und sie in die Arme zu schließen. Sie schluchzte erleichtert auf und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den jungen Araber. Obwohl Ali Mühe hatte, nicht zu Boden zu gehen, lächelte er Letitia an und hauchte ihr eine Flut von Worten ins Ohr, die ich zwar nicht verstand, deren Bedeutung jedoch nicht schwer zu erraten war. Ich sah den beiden kopfschüttelnd zu und wandte mich wieder an Nizar.


  »Töte ihn«, sagte Ali, ohne den Blick von Letitia zu nehmen.


  »Nein!« Nizars Stimme war nur noch ein heiseres Kreischen. Und diesmal war die Angst darin echt.


  »Ich sollte es wirklich tun«, sagte ich grimmig. »Wenn jemand den Tod verdient hat, dann wohl du.« Nizars Gesicht verschwand fast vollständig in den Fettwülsten seines Doppelkinnes, als er vor mir zurückzuweichen versuchte. Seine Stimme wurde zu einem kläglichen Wimmern.


  »Aber ich werde es nicht«, fuhr ich fort. Nizar und Ali sahen mit einem Ruck auf, der eine vorsichtig erleichtert, der andere misstrauisch und voller Unglauben.


  »Ich werde etwas anderes tun«, sagte ich. »Die Behörden in Aden interessieren sich schon lange für den Mann, der die Eingeborenen gegen sie aufzubringen versucht. Ich werde dich ihnen ausliefern, Nizar. Wer weiß«, fügte ich achselzuckend hinzu, »vielleicht gefällt dir das Gefängnis sogar. Es ist dort fast so dunkel und ungemütlich wie hier.«


  Für die Dauer eines Herzschlages starrte Nizar mich an. Sein Mund klappte auf, aber er brachte keinen Laut hervor. Dafür konnte ich direkt sehen, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlugen.


  Und dann tat er etwas, womit ich so ziemlich als allerletztes gerechnet hatte.


  Er griff mich an.


  Nicht mit einer Beschwörung, nicht mit irgendeinem hinterhältigen arabischen Zaubertrick, sondern ganz direkt mit seinen Fäusten.


  Ich war viel zu überrascht, um mich überhaupt zu wehren. Nizar hüpfte wie eine kleine Kugel aus Fett von seinem Thron herab, stieß mir seine Fäuste in den Leib und trat nach meinem Gesicht, als ich mich krümmte. Ich fiel, versuchte instinktiv ihn festzuhalten und hatte plötzlich einen roten Stofffetzen in Händen, als er mir entschlüpfte. Mit einem Schrei sprang Nizar zurück, fuhr herum und hetzte auf das Bassin mit dem Auge des Satans zu. Seine Hände vollführten rasche, komplizierte Bewegungen.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Etwas Schwarzes, Gigantisches mit peitschenden Tentakeln aus Rauch löste sich aus dem SIEGEL – das Ding aus meiner Vision. Nizar kreischte triumphierend. Ich versuchte aufzuspringen und ihm nachzuhechten und Ali zerrte einen Dolch aus seinem Gewand hervor und schleuderte ihn.


  Mein Sprung war zu kurz; gottlob. Denn Alis Dolch zischte wie ein silberner Blitz durch den Raum, verfehlte mein Gesicht so knapp, dass ich seinen Luftzug spüren konnte, und grub sich bis zum Heft zwischen Nizars Schulterblätter im gleichen Moment, in dem die schwarzen Rauchtentakel den Magier berührten.


  Die Wirkung war entsetzlich.


  Ich hatte keine Ahnung, was dieses Auge des Satans wirklich war, aber nach allem, was ich beobachtet hatte, musste es wohl eine Art Gedankenverstärker sein, etwas, das Nizars Wünsche und Empfindungen und Gedanken auffing und milliardenfach stärker in die Tat umsetzte.


  Und alles, was er im Augenblick empfand, war ein entsetzlicher Schmerz. Die glänzende Flüssigkeit im Becken erstarrte wie Eis.


  Nizar ebenfalls. Seine Hand, die sich nach dem Auge ausgestreckt hatte, blähte sich auf, wurde rot, dann schwarz – und zerplatzte.


  Und nicht nur seine Hand. Ein gewaltiges, rotschwarz wallendes Etwas hüllte ihn ein, ein wirbelnder Sog aus purem Chaos. Nizar wurde vor unseren Augen regelrecht zerfetzt, so schnell, dass wir nur ein konvulsivisches Zucken und ein widerwärtiges Sprudeln von Rot sahen.


  Nur einen Herzschlag später zerfloss die leere Hülle des Magiers zu einer rot schillernden Lache, die ebenfalls vom Auge verschlungen wurde.


  


  Als ich wieder halbwegs klar denken konnte, kniete ich am Rande des Bassins und musste mich mit den Händen abstützen, um nicht ganz zu Boden zu fallen. Schwarze Schlieren tanzten vor meinen Augen; für lange Zeit hörte ich nur das Rauschen meines eigenen Blutes. Erst viel, viel später drangen fremde Laute an mein Ohr, die ich mit Mühe als menschliche Stimmen identifizierte. Die Stimmen Letitias und Alis.


  Ich drehte mich langsam um, wartete, bis die Sterne vor meinen Augen verblassten und dafür zwei Schatten Konturen angenommen hatten. Wäre die Situation etwas weniger ernst gewesen, hätte ich vielleicht sogar gelacht.


  Ali hatte seinen Burnus abgewickelt und um Letitias Schultern gelegt, die sich so eng an ihn kuschelte, als wolle sie in ihn hineinkriechen. Das Gesicht des jungen Scheiks strahlte wie ein frisch poliertes Fünf-Pence-Stück.


  »Hallo«, sagte ich müde. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, Sidi«, antwortete Ali strahlend.


  »In Ordnung?«, fauchte Letitia. »Da schleppen Sie mich durch die Wüste in dieses verhexte Schloss und lassen zu, dass ich diesen schrecklichen Ungeheuern zum Fraß vorgeworfen werde. Da werde ich fast vergewaltigt, von irgendwelchen Tieren angeknabbert und zum Schluss von einem kleinen dicken Mann angestarrt, vor dem ich mich ausziehen muss. Und da fragen Sie mich, ob alles in Ordnung ist?«


  Alis Grinsen wurde nun eindeutig unverschämt, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich Letitias Gesellschaft wohl schlimmstenfalls noch wenige Tage ertragen musste.


  Und er – wenn er Pech hatte und seinen Willen bekam – für den Rest seines Lebens. Ich beneidete ihn nicht unbedingt darum.


  Statt den fruchtlosen Streit fortzusetzen, beugte ich mich vor und nahm das Auge des Satans an mich. Die kleine Kristalllinse fühlte sich kalt und glatt in meiner Hand an. Täuschend harmlos. Einen Moment lang drehte ich sie unschlüssig in Händen, dann schüttelte ich den Kopf, ließ sie in meiner Hosentasche verschwinden und stand auf.


  Als ich mich herumdrehte, stand ich Ali gegenüber. Sein Blick war sehr ernst. Er trug einen Säbel in der rechten Hand.


  »Das Auge«, sagte er. »Du hast es genommen.«


  Ich nickte und schwieg.


  »Ich habe geschworen, es zu vernichten«, fuhr er fort.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber das wirst du nicht können. Niemand kann das, Ali. Nicht einmal ich. Aber ich kann es an einen Ort bringen, an dem es keinen Schaden mehr anrichtet.«


  Ali schwieg sehr lange, aber schließlich nickte er. »Du bist seinetwegen gekommen, nicht wahr?«, fragte er. »Du hast den weiten Weg von Inglistan gemacht, um es zu holen?«


  »Und wenn?«


  »Ich habe nur eine einzige Frage«, sagte Ali. »Und sei bitte ehrlich. Ich würde es wissen, würdest du mich belügen. Wirst du es missbrauchen wie Nizar oder zum Wohle der Menschen einsetzen?«


  »Weder noch«, antwortete ich. »Ich kann dir jetzt nicht erklären, was das Ding, das du das Auge des Satans nennst, wirklich ist, aber man kann es nicht zu irgendjemandes Wohl einsetzen. Denke an Nizar – selbst, wenn man sich seiner Kräfte bedient, wird es einen zerstören. Irgendwann.«


  »Und was willst du dann damit?«, fragte Ali. Seine Hand schloss sich fester um den Schwertgriff.


  »Es vernichten«, antwortete ich ernst. »Sobald ich eine Möglichkeit gefunden habe.«


  Ali starrte mich weiter an. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich spürte, dass er dicht davor war, mich zu töten.


  Aber dann nickte er.


  »Gut«, sagte er mit einem tiefen, beinahe erleichtert klingenden Seufzer. »Ich glaube dir, Giaur. Nimm es und bring es sehr weit fort.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich herum und ging zu Letitia zurück, während ich einfach dastand und die Hand auf die Tasche legte, in der ich das Auge trug.


  Mir graute, als ich daran dachte, wieviel Leid dieses unscheinbar aussehende Ding über die Völker der Wüste gebracht hatte. Am liebsten hätte ich das Auge irgendwo in dieser Ruine verscharrt. Doch die Gefahr war zu groß, dass jemand es entdecken und für seine finsteren Ziele verwenden würde. Es war nicht zerstört. Seine Kräfte schlummerten nur.


  Und dann, kurz bevor ich zu Ali und Letitia ging und mich zusammen mit ihnen auf die Suche nach dem Ausgang machte, dachte ich etwas, das die ganze Zeit über in meinem Bewusstsein gewesen war. Ein Gedanke, den ich bisher sorgsam zurückgehalten und unterdrückt hatte. Jetzt war er da und er ließ sich auch nicht mehr vertreiben. Irgendetwas war nicht so, wie es sein musste. Ich hatte die Macht des Auges zu spüren bekommen, nur ganz flüchtig, aber ich hatte sie gespürt. Von allen SIEGELN, die ich bisher in meinen Besitz gebracht hatte, war dies das mächtigste. Ich hatte es besiegt.


  Aber es war zu leicht gewesen. Trotz allem.


  Viel zu leicht.
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  Das Licht blendete mich; gleichzeitig drang es durch meine Haut, sickerte wie flüssiges Feuer in meinen Körper und begann ihn zu verzehren. Obwohl ich fühlte, dass dieses Licht einst ein Teil meiner selbst, etwas Vertrautes und Freundschaftliches gewesen war, brannte es jetzt unerträglich: Die Kraft, die es mir einst gegeben hatte, verzehrte mich nun. Schreiend wälzte ich mich herum und versuchte das Feuer mit meinen Händen zu ersticken. Aber sie glitten durch die Flammen, ohne sie fassen zu können. Waren es überhaupt Hände?


  Ich erwachte schreiend. Mein Körper war mit kaltem, klebrigem Schweiß bedeckt und mein Herz hämmerte so schnell, als hätte ich einen Zehn-Meilen-Lauf hinter mir. In meinen Ohren war ein dumpfes, an- und abschwellendes Rauschen; bizarre Erinnerungsfetzen und Bilder schossen durch meinen Kopf, Szenen, die ich niemals gesehen oder erlebt hatte.


  Es dauerte lange, bis ich dem Griff des Albtraumes weit genug entronnen war, um abermals die Augen öffnen zu können.


  Diesmal war meine Umgebung so, wie sie sein sollte: Ich blickte gegen die Decke eines kleinen, nur auf zwei Stangen errichteten Zeltes, durch die das helle Licht der Sonne sickerte. Der Eingang stand offen.


  Wind blies den feinen Wüstensand in das Zelt herein und hatte bereits damit begonnen, mich damit zuzudecken. Sand knirschte zwischen meinen Zähnen.


  War es wirklich nur ein Albtraum gewesen?


  Ich hatte … Dinge gesehen. Eine Gestalt mit schwarzen Tentakelarmen, die mir erschreckend real vorgekommen war. Aber nach allem, was ich in diesem staubigen Teil der Erde erlebt hatte, war es schließlich kein Wunder, wenn ich anfing, Gespenster zu sehen …


  Ich verscheuchte die unangenehmen Bilder vollends aus meinem Bewusstsein – zumindest versuchte ich es –, setzte mich auf und tastete mit vom Schlaf verklebten Augen nach der Wasserflasche. Mein Gaumen brannte und in meinem Mund war ein so bitterer Geschmack, dass mir beinahe übel wurde. Hastig öffnete ich den Verschluss des Wasserschlauches, registrierte unbewusst, wie sonderbar leicht er sich anfühlte, und schüttelte ihn ein paar Mal.


  Er war leer. Sonderbar – ich hätte schwören können, dass er am Abend zuvor noch mindestens halb voll gewesen war. Aber Wasser war nun gottlob das kleinste meiner Probleme, obgleich ich mich an einem der trockensten Orte des Erdballes aufhielt. Ich wälzte mich herum und steckte den Kopf aus dem Zelt.


  »He, Mahmoud, reich mir doch mal einen vollen Wassersack rüb …« Ich verstummte mitten im Wort, denn die Stelle, wo sich mein Begleiter gestern Abend zum Schlafen niedergelegt hatte, war ebenso leer wie der Wasserschlauch. Der Sand hatte sogar den Abdruck seines Körpers schon wieder zugeweht. Ebenso wie seine Spuren.


  Noch immer nicht ganz wach, aber bereits von einem bohrenden Gefühl der Unruhe erfüllt, kroch ich aus dem Zelt, schüttelte mir den Sand aus den Haaren und rieb mit dem Handrücken über meine aufgesprungenen Lippen. Ausgerechnet jetzt meldete sich der Durst mit einer Heftigkeit, die mir sehr drastisch vor Augen führte, wie heiß es in diesem Teil der Wüste war. Und jetzt fiel mir auch auf, wie hoch die Sonne bereits am Himmel stand. Gestern Abend hätte ich Mahmoud am liebsten erwürgt, als er gesagt hatte, dass wir um vier Uhr in der Frühe aufbrechen würden, einer Stunde, um die ich normalerweise zu Bett zu gehen pflegte. Jetzt war es mindestens zehn Uhr morgens und von Mahmoud war weit und breit nichts zu sehen. Von seinem Kamel übrigens auch nicht.


  Ebenso wenig wie von meinem. Oder dem Packtier.


  Um präzise zu sein, war unser gesamtes Lager verschwunden. Nur mein Zelt stand noch verlassen im Sand.


  Ich vergaß schlagartig die letzte Spur von Müdigkeit, fuhr mit einem erschrockenen Laut herum und starrte in die Wüste hinaus. Nichts. So weit ich blicken konnte, erstreckten sich die gelbbraunen Sanddünen, nur hier und da unterbrochen von einem kantigen Felsen, der wie ein Riff aus den erstarrten Wellen eines blauen Meeres emporragte.


  Es gab keinen Zweifel – Mahmoud hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staube gemacht!


  Und mich unter Umständen damit dem sicheren Tod preisgegeben.


  Meine Lage war weniger spaßig, als ich im Moment bereits zuzugeben bereit war. Vier Tage waren vergangen, seit ich das Lager der Beni Assar verlassen hatte, um nach Alexandria zu reisen. Ali, der junge Scheik, hatte mir die drei Kamele geschenkt und mir Mahmoud als Begleiter mitgegeben, um seine Dankesschuld für die Errettung seines Stammes aus den Klauen des wahnsinnigen Magiers Nizar abzutragen. Außerdem wollte er mich wohl aus dem Lager entfernen, bevor Letitia Mandon Trouwne ihren Entschluss bereuen konnte, ihn zu heiraten.


  Mir war es Recht. Ich hätte wirklich nur ungern diese junge Dame in die Zivilisation zurückbegleitet. Unmittelbar nach den Ereignissen in der Festung des Dschinn hatte sie zwar Angst, ja fast schon Abscheu vor mir und meiner magischen Macht empfunden, doch mittlerweile hatte der Gedanke an mein Bankkonto diese Furcht arg gedämpft, sodass ich froh war, das Beduinenlager verlassen zu können. Und ich hatte eine ziemlich deutliche Vorstellung davon, wer die Heirat wohl eher bereuen würde als Letitia.


  Jetzt bedauerte ich, so rasch zum Aufbruch gedrängt zu haben. Obwohl sich etwas in mir noch gegen diesen Gedanken sträubte, musste ich die Tatsache hinnehmen, dass mich Mahmoud nicht nur führer-, sondern auch wasser- und lebensmittel- und zu allem Überfluss völlig orientierungslos zurückgelassen hatte. Und das war ganz und gar nicht komisch, denn ich hatte weder eine Ahnung, wo ich war, noch in welche Richtung ich zu gehen hatte, um irgendwohin zu kommen.


  Die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, Mahmoud nach Kräften zu verfluchen und alle Schimpfworte herunterzubeten, die ich von Ali gelernt hatte. Dieses diebische Stück hatte wirklich keine Zeit verloren. Selbst wenn der Wind nicht gemeinsame Sache mit ihm gemacht und seine Spur bereits verweht hätte, hätte es wenig Sinn gehabt, ihm zu folgen. Die Wüste zu Fuß zu durchqueren, war vollkommen aussichtslos. Die Temperaturen pflegten hier gegen die Mittagszeit vierzig oder fünfzig Grad Celsius zu betragen.


  Im Schatten. Aber es gab keinen.


  Als wäre dieser Gedanke ein Anstoß gewesen, spürte ich plötzlich, wie stark die Sonne schon jetzt am Himmel brannte. Die Wüste war bereits so aufgeheizt, dass die Hitze durch die Sohlen meiner Schuhe drang. Ich war in Schweiß gebadet, obgleich ich mein Nachtlager erst vor wenigen Augenblicken verlassen hatte.


  Ich stolperte zum Zelt zurück und kroch auf Händen und Knien hinein. Aber auch hier fand ich keinen Schutz gegen den Biss der Sonne, die durch die dünne Leinwand hindurchbrannte, als wäre sie gar nicht vorhanden. Die Luft hier drinnen war so stickig und heiß, dass jeder Atemzug schmerzte. Verzweifelt öffnete ich die Schnur des Wasserbeutels und sog die wenigen Tropfen, die noch in ihm waren, gierig heraus. Es reichte nicht einmal aus, meine Lippen zu benetzen.


  Ich fragte mich, welchen Grund Mahmoud für seinen Verrat gehabt hatte. Im Normalfall ließ ein Beduine niemanden, der ihm anvertraut war, im Stich. In meiner ersten Überlegung unterstellte ich ihm Habgier. Mein Stockdegen, der ihn vielleicht hätte reizen können, lag jedoch halb vom Sand verdeckt neben der Decke, auf der ich geschlafen hatte. Rasch tastete ich den kleinen Beutel ab, in dem ich meine persönliche Habe verstaut hatte. Es war noch alles vorhanden, auch das SIEGEL, dessen magische Energien ich selbst durch den Stoff und das Leder hindurch spürte.


  Damit blieben nur die Kamele übrig. Drei Dromedare stellten für einen armen Araber sicherlich eine Verlockung dar. Aber sie gegen den Zorn Scheik Alis einzutauschen, der ihn um die halbe Welt jagen würde, wenn er von seinem Verrat erfuhr – nein, so dumm konnte Mahmoud nicht sein.


  Angst?


  Es war möglich. Obgleich ich ihren Scheik gerettet und ihr Volk vor der Knechtschaft bewahrt hatte – zumindest hatte ich mitgeholfen, es zu tun –, hatte ich die Furcht gespürt, mit der die Beni Assar mich anblickten, wenn sie glaubten, ich merkte es nicht. Mahmoud konnte in mir … irgendetwas eben gesehen haben. Vielleicht einen Abgesandten des Schejtan. Vielleicht einen Dschinn. Vielleicht auch nur einen Narren, den er getrost in der Wüste zurücklassen konnte, ohne dass sein Fehlen irgendjemandem auffiel. Dazu war ich noch ein Ungläubiger für ihn, ein Giaur. Somit würde ihm der Verrat, den er mir gegenüber begangen hatte, nicht den Eintritt ins Paradies verwehren.


  Allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt dem Paradies weit näher als Mahmoud. Ich war mir alles andere als sicher, ob ich den heutigen Tag ohne Wasser überhaupt überstehen würde. Ich würde mich frühestens am Abend auf den Weg machen können und bis dahin hatte mich die Hitze wahrscheinlich schon so ausgelaugt, dass ich nicht mehr in der Lage war, ein Bein vor das andere zu setzen.


  Die verschiedensten Ideen schossen mir durch den Kopf, wie ich meine Kräfte erhalten konnte. Die meisten von ihnen waren von vornherein sinnlos, da mir die Möglichkeiten fehlten, sie in die Tat umzusetzen. Die einzige Chance, die ich noch sah, war, mich wie ein Skorpion im Sand einzugraben. Ich raffte meine Decken zusammen, legte sie griffbereit neben mich und begann zu schaufeln. Der Sand fühlte sich unter meinen Händen so heiß an, dass ich mein Vorhaben beinahe aufgegeben hätte. Außerdem rutschte er immer wieder in das Loch zurück, sodass ich große Mühe hatte, mir die Grube zu graben, die hoffentlich nicht mein Grab werden würde.


  Meine Muskeln begannen sich schon bald zu schmerzhaften Stricken zusammenzuziehen. Wahrscheinlich war es nur noch meine Wut auf Mahmoud, dem ich die Pest an den Hals wünschte, die mir die Kraft gab weiterzumachen. Schließlich behauptete mein überanstrengter Körper, dass das Loch groß genug sei. Ich legte mich hinein und schaufelte den Sand über mich, sodass nur mein Gesicht frei blieb. Zu meiner Überraschung fühlte sich der Sand in der Grube angenehm kühl an. Erleichtert schloss ich die Augen, schickte Mahmoud noch einen lautlosen Fluch hinterher und fiel in einen Dämmerzustand, der halb zwischen Schlafen und Wachen lag, um meine Kräfte zu schonen.


  


  »Er kommt.«


  Guillaume de Saint Denis hörte Bruder Renards Worte kaum. Er fühlte sich wie im Fieber. In seinen Ohren rauschte das Blut und die Hitze, die sich unter seinem zum größten Teil aus Kettengeflecht bestehenden Templergewand gestaut hatte, dörrte seinen Körper unbarmherzig weiter aus. Seine Augen tränten ununterbrochen.


  Aber das alles lag weniger an der Wärme und den jetzt seit Tagen dauernden Strapazen, als er Renard de Banrieux Glauben machen wollte. Es hatte einen anderen Grund. Einen gänzlich anderen.


  Sie waren zu spät gekommen. Robert Craven, der Magier aus England, den sie durch geschickte Manipulationen dazu gebracht hatten, sich Nizar zu stellen und ihn zu bekämpfen, hatte ein wenig zu gut gearbeitet. Als sie den Marathonritt zu Nizars Wüstenfestung hinter sich gebracht hatten, hatten sie gerade noch gesehen, wie die Burg zu zerfallen begann; eine Ruine, die jetzt, da die magischen Kräfte, die sie erhalten hatten, erloschen, in wenigen Stunden einen Verfall erlebte, der normalerweise Jahrtausende gewährt hätte.


  Trotzdem waren sie in das zusammenbrechende Gemäuer eingedrungen. Aber sie hatten weder von Robert Craven noch vom AUGE DES SATANS auch nur eine Spur gefunden.


  Und auch sie war nicht da gewesen.


  Guillaume hätte sich wohl eher die Zunge herausreißen lassen, ehe er diesen Umstand zugegeben hätte – aber es war nicht mehr allein sein Hass auf Nizar, nicht mehr der Befehl, das AUGE zu beschaffen, nicht mehr sein Wille, die Sandrose zu erstürmen, die ihn weitertrieben. Es war die Frau.


  Die Dschinn.


  Nur einmal – und nur für wenige Sekunden – hatte er sie gesehen, aber diese Augenblicke hatten gereicht, sein Leben zu verändern. Guillaume wusste, dass er nie wieder der Alte sein würde. Nicht, wenn er sie nicht wiedersah. Und erst recht nicht, wenn es ihm gelang.


  »Hörst du, was ich sage, Bruder?«, fragte Renard. »Der Heide kommt.«


  Guillaume fuhr hoch, lächelte entschuldigend und tat so, als wäre ihm das misstrauische Stirnrunzeln Renards nicht aufgefallen. Schlimmstenfalls konnte er sich darauf herausreden, dass er jetzt seit einer Woche fast ununterbrochen im Sattel saß und zu Tode erschöpft war. Nein, die Gefahr, dass sein finsteres Geheimnis entdeckt wurde, bestand nicht.


  Nicht von Menschen, hieß das.


  Und was sein Seelenheil anging – wenn es so etwas gab, dann hatte er es bereits verloren. Und er war bereit, es zu opfern, wenn er sie nur wiedersah. Er musste sie haben. Er musste einfach.


  Um Renards Misstrauen nicht noch weiter zu schüren, wandte er sich mit einer bewusst raschen Bewegung um und trat neben ihn, die rechte Hand auf dem Schwert. Sein Blick tastete über den Rand des geborstenen Felsens hinweg in die Wüste und saugte sich an der in schwarzen Stoff gekleideten Gestalt fest, die hoch zu Kamel auf ihre Deckung zuritt.


  Zwei weitere, beladene Kamele folgten dem Mann. Guillaume lächelte dünn. Craven hatte sie überlistet – freilich unabsichtlich und ohne es zu ahnen –, aber noch war das Spiel nicht vorbei. Noch lange nicht.


  Die beiden Tempelritter warteten schweigend, bis der Mann näher kam und in einiger Entfernung absaß. Es war ein Beni Assar, wie sie an seiner Kleidung erkannten, ein hochgewachsener, sehr schlanker Mann unbestimmbaren Alters, dessen Gesicht fast völlig von einem struppigen schwarzen Vollbart verborgen wurde.


  Mit gemessenen Schritten – die rechte Hand wie durch Zufall auf dem Griff des Krummsäbels an seiner Seite – näherte er sich der Felsgruppe und blieb erst stehen, als er Renard de Banrieux’ ansichtig wurde.


  Guillaume presste sich in den schwarzen Schlagschatten des Felsens und bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Er wusste, dass diese Wüstensöhne manchmal über schier übermenschlich scharfe Sinne verfügten.


  »Hast du getan, was wir verlangten?«, begann Renard.


  Mahmoud nickte. »Der fremde Zauberer ist allein«, sagte er. »Nicht weit von hier. Eine Stunde, mit euren Pferden.« Eine braune, alles andere als saubere Hand tauchte unter dem Stoff seiner schwarzen Jellaba auf. Einen Moment lang blickte Renard diese Hand mit bewusst übertrieben geschauspielertem Unverstehen an, dann nickte er, griff in seinen Beutel und nahm drei Goldmünzen hervor, händigte sie Mahmoud jedoch noch nicht aus.


  »Du bist sicher, dass niemand davon erfährt?«, fragte er.


  Mahmoud nickte ungeduldig. »Ich werde eine Woche fortbleiben und dann in unser Lager zurückkehren«, sagte er. »Niemand wird es wissen. Wenn ihr euer Wort haltet und ihn wirklich wegschafft, heißt das.«


  »Wir halten unser Wort«, sagte Renard. »Er wird an einen Ort gebracht werden, wo seine Zauberkräfte keinen Schaden mehr anrichten können.«


  »Ich hoffe, du sagst die Wahrheit«, versetzte Mahmoud. »Die Giaur reden mit gespaltener Zunge, das weiß jeder.«


  »Besser eine gespaltene Zunge als ein gespaltener Schädel, nicht?«, sagte Guillaume, während er aus seinem Versteck hervortrat.


  Mahmoud fuhr zusammen, wirbelte herum und versuchte seine Waffe zu ziehen, als er den zweiten Tempelritter mit hoch erhobenem Schwert hinter sich stehen sah.


  Er schaffte es beinahe.


  


  Kurz bevor die Sonne unterging, wühlte ich mich aus meinem Loch heraus und kämpfte mich ins Freie. Die Gluthitze, die vor dem Zelt herrschte, traf mich wie ein Hammerschlag. Mein Durst erwachte zu jäher Agonie. Ich hatte das Gefühl, klein gehacktes Sandpapier zu atmen. Für einen Moment drohte mich die Verzweiflung zu übermannen. Alles in mir schrie danach, einfach loszustürmen, ganz egal wohin, nur weg.


  Aber jetzt blindlings loszurennen, wäre wohl das Dümmste, was ich überhaupt tun konnte. Ich wäre keine hundert Yards weit gekommen in diesem Glutofen.


  Ich raffte alles, was ich mitnehmen wollte – unter anderem den leeren Wasserschlauch – zusammen und wickelte zum Schluss eine meiner Schlafdecken zu einem primitiven Turban zusammen, den ich mir über den Kopf stülpte. Auf jeder arabischen Modenschau wäre ich damit durchgefallen, aber ich hoffte, dass ich so wenigstens der schlimmsten Hitze Paroli bieten konnte.


  Mit dem letzten Licht des Tages verließ ich das Zelt, wandte mich nach Norden und stieg keuchend die größte Düne hoch, um mich zu orientieren – eine Mühe, die ich mir hätte ersparen können, denn es gab absolut nichts, was der Kletterei wert gewesen wäre. Nichts als Sand, Sand, Sand, so viel ich nur wollte. Und noch eine ganze Menge mehr.


  Mein Mut sank, soweit das überhaupt noch möglich war. Aber ich marschierte tapfer los.


  Was blieb mir auch anderes übrig?


  


  Die Wüste kühlte merklich ab, nachdem die Sonne jenseits der Dünen untergegangen war. Zunächst fand ich es nach der entsetzlichen Hitze des Tages recht angenehm. Doch die Temperaturen sanken immer weiter, bis sie beinahe den Gefrierpunkt erreichten. Längst hatte ich meine Jacke, die ich um die Hüften getragen hatte, wieder übergezogen, aber auch das nutzte nur wenig. Die Kälte drang mir durch meine Kleidung bis ins Mark. Nach einer Weile begann sie mir ernsthaft zuzusetzen. Und nach einer weiteren Weile begann ich mir fast die Hitze des Tages zurückzuersehnen.


  Ich rieb mir mit den Händen über die klammen Arme und den Oberkörper, um mir durch die Reibung zumindest das Gefühl von Wärme zu geben. Doch ich merkte schnell, dass mich jede überflüssige Bewegung Kraft kostete. Und ich hatte keine Kraft zu verschwenden. Meine Beine fühlten sich ohnehin schon an wie hölzerne Stelzen mit weichen Gummigelenken anstelle von Knien und Hüften.


  Hinzu kam, dass der Sand in diesem Teil der Wüste zwar immer wieder von kantigen Felsbrocken durchsetzt, aber ansonsten fein wie Wasser war. Immer wieder rutschte ich aus und fiel in den Sand. Er sah zwar weich und nachgiebig aus, doch er war es nicht.


  Außerdem hatte er die unangenehme Eigenschaft, in jede Ritze und Falte meiner Kleidung zu dringen. In meinen Schuhen schleppte ich beinahe schon mehr Sand mit mir herum, als es in dieser verdammten Wüste überhaupt gab. Obwohl ich sie immer wieder ausleerte, rieb ich mir dennoch schon auf der ersten Meile die Füße wund. Dazu kratzte mir der Sand den Kragen und andere, edlere Stellen wund. Ich dachte an Mahmoud und warf alles über den Haufen, was ich ihm anzutun mir im Laufe des Tages ausgedacht hatte. Mit jedem Schritt, den ich tat, kamen mir bessere Ideen.


  Dann – es musste Mitternacht sein – sah ich die Palmen.


  Sie tauchten so plötzlich hinter einer Düne auf, dass ich im ersten Moment fest davon überzeugt war, einer Fata Morgana zum Opfer zu fallen. Aber sie waren real: ein halbes Dutzend dünner, gebogener Schatten, die sich schwarz vor dem samtblauen Nachthimmel abzeichneten und deren Blätter traurig herunterhingen. Ich blieb stehen, rieb mir über die Augen, ging in die Hocke und machte einen Luftsprung – eine der wenigen Methoden, eine Fata Morgana wirklich als das zu erkennen, was sie war – aber die Palmen blieben unverrückbar dort, wo sie waren.


  Der Anblick gab mir neue Kraft. Nicht einmal die Kälte vermochte mir jetzt noch etwas anzuhaben.


  In den ersten beiden Stunden.


  


  Irgendwann in der Nacht frischte der Wind auf. Er schien aus der Antarktis zu kommen, so kalt war er. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn plötzlich Schneeflocken vom Himmel gefallen wären. Und mehr als einmal hatte ich den Verdacht, doch einer jener heimtückischen Luftspiegelungen aufgesessen zu sein, die sich hinter dem so harmlos klingenden Namen Fata Morgana verbargen, denn die Palmengruppe wollte und wollte nicht näher kommen. Schließlich gab ich es auf, alle fünf Minuten nach vorne zu schauen, sondern trottete im Halbschlaf weiter und achtete nur darauf, die Richtung nicht zu verlieren.


  Ich kicherte bei der Vorstellung, der Weihnachtsmann würde plötzlich auftauchen und seinen Schlitten anhalten, um mich mitzunehmen – egal wohin.


  Oder hatte der Weihnachtsmann in der Wüste Kamele vor seinen Schlitten gespannt?


  Ich steigerte mich so in diesen Gedanken hinein, dass ich beinahe an den Palmen vorbeigelaufen wäre. Erst als etwas zuerst auf meinen Kopf und dann vor meine Füße fiel, blieb ich stehen. Ich bückte mich und hob das Ding auf. Es war eine reife Dattel.


  Mühsam drehte ich mich um und starrte die kleine Oase wie ein Wunder an. Erst jetzt und nur sehr, sehr langsam, drang die Erkenntnis an mein Bewusstsein, dass ich während der letzten Stunden in einer Art Trance gewesen sein musste. Wahrscheinlich das Vorstadium des Deliriums.


  Aber ich war gerettet.


  Ein gutes Dutzend verwilderter Dattelpalmen gruppierte sich um einen Tümpel, der an der tiefsten Stelle der Oase lag. Die Pfütze war so winzig, dass ein einziges Kamel sie hätte aussaufen können. Doch sie war mit Wasser gefüllt. Alles andere war mir in diesem Augenblick egal.


  Ich stieß einen krächzenden Schrei aus, ließ meinen Beutel und meinen Degen fallen und begann zu laufen. Dann hatte ich den Teich erreicht, fiel neben ihm in die Knie und wollte mit den Händen ins Wasser greifen.


  Ich stockte mitten in der Bewegung. Mein Herz schien sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammenzuziehen. Eine eisige Hand strich über meinen Rücken.


  Auf dem Grunde des Teiches, nur mit wenigen Inches Wasser bedeckt, lag ein grinsender Totenschädel. Davor zwei gekreuzte Knochen, so perfekt, dass es einfach kein Zufall sein konnte.


  Ich kämpfte die hysterische Stimme in meinen Gedanken nieder, die mir zuschrie, dass ich mich gefälligst den Teufel um dieses geschmacklose Souvenir kümmern und trinken solle, bis ich platzte, und wich zitternd einen Schritt zurück.


  Und jetzt entdeckte ich auch die Knochen, die um den Teich herum lagen und selbst noch den Hang bedeckten. Das Mondlicht tauchte sie in ein seltsames, weißes Licht, in dem sie fast lebendig erschienen, sonderbar eckige weiße Larven, die mich aus augenlosen Schädeln anstarrten.


  Ich stand schwerfällig auf und sah mir die Knochen genauer an. Ein großer Teil von ihnen konnte nicht verleugnen, dass er von Menschen stammte. Doch auch die Gerippe vieler Tiere, darunter von Dromedaren, einigen Pferden, Gazellen und selbst von einem Löwen lagen um den Teich verstreut.


  Das Wasser war vergiftet! All diese Menschen und Tiere hatten wie ich vom Durst gepeinigt Rettung gesucht und waren ihm zum Opfer gefallen. Eine kleine, genau überlegte Bosheit des Schicksals: ein kristallklarer See inmitten eines Glutofens, der erbarmungslos jeden Tropfen Flüssigkeit verdampfen ließ. Wer immer hierher kam, würde wie ich an nichts anderes denken als daran, endlich zu trinken.


  Aber ein einziger Schluck dieses kristallklaren Wassers und ich würde nie wieder Durst haben.


  Doch mein von Hitze und Überanstrengung ausgelaugter Körper schrie mit aller Gewalt nach Wasser. Ich wusste, dass ich sterben würde, wenn ich trank. Aber es war mir – fast – egal. Wenn ich nicht trank, starb ich ebenfalls, nur wahrscheinlich um Einiges qualvoller.


  Wieder näherte ich mich dem Teich, kniete davor nieder und streckte die Hände aus, um sie in das kühle, köstliche Nass zu tauchen.


  Aber noch war mein klarer Menschenverstand stärker als mein Durst; ich richtete mich wieder auf, kroch ein Stück weit vom Tümpel fort und legte mich in den Sand, so, dass ich den See nicht sehen konnte, wenn ich die Augen aufschlug.


  Wenn ich sie noch einmal aufschlagen sollte.


  


  Hätte ER so etwas wie Zorn gekannt, so wäre ER sehr zornig gewesen, zornig über sich selbst. Je mehr ER in die Tiefen seiner Erinnerung vordrang, die durch den Rückstrom seiner Energien und der Gedächtnisinhalte Nizars und aller anderen, die der magische Sog mitgerissen hatte, erweitert worden war, umso stärker erkannte ER, dass ER Fehler begangen hatte, die zu vermeiden IHM ein leichtes gewesen wären. Doch sein Bestreben, die Schlupfwinkel Der Dreizehn zu entdecken und sie zu vernichten, hatte seinen Sinn für die Realität getrübt.


  So hatte ER seine Macht nur deshalb jenseits der Zeitbarriere verankert, um Die Dreizehn daran zu hindern, ihre eigene Macht dort ungestört auszubauen. ER konnte im Nachhinein nicht mehr begreifen, weshalb ER so dilettantisch vorgegangen war. So hatte ER sich weder um die Machtverhältnisse jener Epoche gekümmert noch sich genauer mit den dort existierenden Geschöpfen befasst.


  Es war schon ein großer Fehler gewesen, sich einige dieser Wesen als seine Diener zu erwählen, ohne sie und ihre Gedanken genauer zu kennen. Sein fatalster Irrtum war es jedoch gewesen, dass ER sich beim Aufbau SEINER Bastionen anscheinend im Kontinent geirrt hatte. ER hatte sie nicht dort errichtet, wo die dunkle Festung des Handlangers Der Dreizehn lag, sondern in jener großen Wüste, die sich im Nordosten der »Afrika« genannten Landfläche erstreckte.


  Oder hatte ER damals einen Grund gehabt, seine Bastionen auf diesen Teil der Erde zu verankern? Irgendwie verspürte ER plötzlich dieses Gefühl, ohne jedoch sagen zu können, weshalb, denn der letzte Kampf mit einem Der Dreizehn hatte ihn doch so sehr geschwächt, dass er viel Wissen um das, was früher geschehen war, verloren hatte.


  Auf alle Fälle war es IHM nicht gelungen, SEINE Bastionen in die direkte Konfrontation mit dem Handlanger Der Dreizehn zu bringen. Zudem hatte ER sich dadurch noch ein weiteres Problem aufgeladen. Jene Geschöpfe nämlich, die unter dem Zeichen der quer übereinander gelegten Balken – sie nannten ihr Symbol anscheinend »Kreuz« – ihr eigenes Spiel trieben. Da das Treiben dieser Leute nicht von Verstand und Logik, sondern von wirren Emotionen gelenkt wurde, hatten diese Tempelritter SEINE Festungen als Bedrohung angesehen und bekämpft.


  Diese Kampfansage hatte ER als so lächerlich empfunden, dass ER keinen zweiten Gedanken daran verschwendet hatte, zumal ER seine Bastionen gut verteidigt glaubte. Immerhin hatte ER einen Teil SEINER selbst als eine Quelle magischer Energie manifestiert, auf die seine Diener in Zeiten der Gefahr zurückgreifen konnten. Zudem hatte ER seinem mächtigsten Diener – Nizar – das aus SEINEN Gedanken geschaffene Yighhurat, das jener Das Auge des Satans nannte, als ultimate Waffe übergeben.


  ER glaubte alles so gut durchdacht, dass ER keinen Gedanken an ein mögliches Scheitern seiner Diener verschwendet hatte. Und doch war es den Tempelrittern gelungen, seine Bastionen aufzuspüren und zu vernichten. Und das alles, weil ER nicht beachtet hatte, dass seine Diener eigene Gedanken und eigene Pläne entwickeln würden.


  Nizar vor allem, dessen Ehrgeiz und Machtgier ER völlig übersehen hatte, weil ER nicht wusste, dass es solche Dinge überhaupt gab. Doch wer mit Den Dreizehn kämpfte, der durfte nicht den Fehler begehen, sich überraschen zu lassen. Vor allem nicht durch die eigenen Diener. Nizar hatte die Macht, die ER ihm übertragen hatte, nicht zum Kampf gegen die Handlanger Der Dreizehn benutzt, sondern dazu, sich einen eigenen Machtbereich zu schaffen. Damit hatte Nizar SEINEN Plänen geschadet.


  Nizar würde IHM zwar nun nicht mehr schaden können, doch durch seine Fehler war das Yighhurat in die Hände des Feindes gefallen. Und dies war schlimmer als selbst ein verlorener Kampf mit einem Der Dreizehn. Denn nun konnten die Tempelritter SEINE eigene Kraft gegen IHN einsetzen.


  ER begriff plötzlich, dass ER schon wieder dabei war, einen Fehler zu begehen – nämlich eine Hypothese aufzustellen, deren Fakten ER nicht überprüft hatte. Dies durfte nicht mehr geschehen. SEINE Position in der Zukunft war schon so stark erschüttert, dass es seines persönlichen Erscheinens bedurfte, um sie überhaupt noch retten zu können. ER hätte ihren Schutz niemals niedrigen Kreaturen anvertrauen dürfen, sondern sich selber darum kümmern müssen.


  ER lenkte SEINE Gedankenströme in die Zukunft, um sich dort zu manifestieren. Es ging leichter, als ER erwartet hatte, da die magische Barriere, die SEINE Zeit von der Zukunft trennte, von einem magisch befähigten Handlanger Der Dreizehn niedergerissen worden war. ER spürte, wie seine Sinne einen Gegenpol fanden, so fremdartig menschlich und doch irgendwie aus dem äonenlangen Kampf mit Den Dreizehn vertraut. Er vertraute sich dem Sog an, der auf ihn wirkte, und löste sich aus der ihn umgebenden Zeit. Schon nach kurzer Zeit verlor ER die Fähigkeit zu denken. Klammer Nebel umgab IHN und ein schrilles Geräusch, das sich wie kristallsanddurchsetzter, pfeifender Wind anhörte, peinigte SEINE Sinne.


  Je weiter ER sich von seiner eigenen Zeit entfernte, umso kälter wurde der Nebel; der jaulende Wind steigerte sich bis zum grellen Stakkato. ER, der jetzt nur eine leere Hülle war, ein Ding, das von gewaltigen Kräften, die ER weder steuern oder gar beherrschen konnte, durch die Epochen transportiert wurde, befürchtete mit einem Rest SEINES Instinktes, sich in den unergründlichen Tiefen des Wahnsinns zu verlieren.


  Doch nach einer Weile erlosch das Heulen mit einem klagenden Laut. ER tauchte aus dem Dunkel empor, das IHN umschlungen hatte, und öffnete SEINEN Geist zum ersten neuen Gedanken, so wie ein neugeborenes Kind seine Lungen zum ersten Atemzug des Lebens füllt. Dann blickte ER sich um, musterte die Bastion, in der ER sich materialisiert hatte, und entsandte SEINE magischen Fühler, um zu prüfen, ob ER schon in der Lage war, SEINE Umgebung zu beherrschen.


  Obwohl alles vom dunklen Hauch der Todfeinde durchdrungen schien, gehorchten IHM die Kristallformationen sofort. ER fühlte eine gewisse Befriedigung und begann sich in SEINER neuen Bastion einzurichten. Mehr zufällig lenkte ER einen Gedankenfühler in die Umgebung und …


  Es traf IHN wie ein Schock. Die Templer hatten IHN erwartet! Und sie standen zum Angriff bereit!


  Gleichzeitig verspürte ER die Ausstrahlung des Yighhurats, suchte den Kontakt zu ihm und schaute hindurch. Im ersten Augenblick verblüffte IHN die magische Kraft des Menschen, in dessen Besitz sich das Auge befand. Doch schnell erkannte ER, dass es sich um keinen Templer handelte und um kein Geschöpf, das ER von vorneherein als Feind ansehen musste. Auch nicht als Freund, denn diesen Begriff kannte ER nicht.


  Doch so stark die magischen Sinne dieses Menschen auch ausgeprägt waren, sein Körper zeigte Spuren tiefer Erschöpfung. Er würde keinen einzigen Kampf mehr überstehen können. Und die Feinde saßen auf seiner Spur. Wenn es ihnen gelang, das Yighhurat in ihre Hände zu bekommen, würden sie es gegen IHN verwenden. Dies durfte um keinen Preis der Welt geschehen!


  Rasch suchte ER Kontakt zu dem letzten Dienergeschöpf, das ER in dieser Zeit noch besaß, und begann ihm SEINE Befehle zu übermitteln.


  


  Ich musste bewusstlos gewesen sein, denn als ich erwachte, stand die Sonne schon eine gute Hand breit über dem Horizont. Ich musste wieder einen Albtraum durchlitten haben, denn auch jetzt fiel es mir sehr schwer, Wahrheit und Trug auseinander zu halten. Inmitten des unerträglich gleißenden Sonnenlichtes glaubte ich zwei Gestalten zu erkennen, weiß und silbern und rot wie schreckliche Racheengel.


  Dann erwachte ich vollends, rieb mir mit der Hand über die Augen und setzte mich mühsam auf.


  Die beiden Reiter waren noch immer da.


  Sie standen vielleicht zwanzig Yards von der Oase entfernt, so reglos, dass ich sie abermals für eine Fata Morgana oder ein Stück meines Traumes hielt, das sich in die Wirklichkeit hinübergemogelt hatte. Nur ihre Umhänge und die Satteldecken ihrer großen Pferde bewegten sich im warmen Wüstenwind.


  Ich richtete mich schwer atmend auf und blickte mit schräg gehaltenem Kopf zu ihnen auf. So mussten die Ritter ausgesehen haben, die mit Richard Löwenherz ins heilige Land gezogen waren. Ihre Pferde glichen dem wuchtigen Schlag jener Streitrosse, die ihre Reiter mitsamt der schweren Rüstungen ohne Mühe tragen konnten.


  Templer, dachte ich verstört. Bei den Reitern konnte es sich nur um Templer handeln. Doch sie unterschieden sich von den Angehörigen des Ordens in Europa. Und das nicht allein wegen ihrer massigeren Rüstungen, ihren längeren Schwertern und den wuchtigen Topfhelmen, die sie trugen.


  Irgendetwas hinter meiner Stirn machte ganz deutlich Schnapp und ich begriff, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benahm. Ob Templer, Beduinen oder Zulu-Kaffer – die beiden Männer bedeuteten Wasser!


  Mit einem krächzenden Schrei taumelte ich auf sie zu. »Wasser!«, stöhnte ich. »Ich flehe Sie an – einen Schluck Wasser!«


  Der rechte, ältere Ritter sah mir mit steinernem Gesicht entgegen. Langsam beugte er sich vor, löste eine mit Leder umwundene Feldflasche vom Sattel seines Pferdes und warf sie mir zu. Ich versuchte sie zu fangen, war aber so ungeschickt und entkräftet, dass sie zwischen meinen Fingern hindurchglitt und im Sand landete. Mit einem Schrei warf ich mich hinterher, grub sie aus und öffnete mit fliegenden Fingern den Verschluss. Ich merkte nicht einmal, dass ich mir dabei einen Fingernagel abbrach.


  Das Wasser war schal und warm … und das Köstlichste, was ich jemals getrunken hatte. Ich leerte die Hälfte der Feldflasche in einem Zug, ehe ich sie absetzte und ihrem Besitzer einen fragenden Blick zuwarf. Der Templer nickte fast unmerklich und ich trank weiter.


  Hinterher war mein Durst kaum weniger groß als zuvor und meine Lippen brannten wie irre. Aber der entsetzliche Schmerz in meinen Eingeweiden begann allmählich abzuklingen.


  Ich reichte die Flasche zurück, versuchte zu lächeln und sah meine beiden Retter erwartungsvoll an. Der Ritter, der mir die Flasche gegeben hatte, blickte kühl auf mich herab. Der Ausdruck in seinen Augen war nicht unbedingt feindselig, aber er war auch alles andere als freundlich.


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich mühsam. Meine Stimme war ein schrilles Krächzen, das mir fast den Dienst verweigerte. »Ohne Sie wäre ich gestorben. Sie schickt der Himmel.«


  »Nicht unbedingt, Bruder Robert«, antwortete der grauhaarige Ritter, »aber es war sehr klug von dir, nicht von diesem Wasser dort zu trinken. Diese vergiftete Quelle ist schon so manchem zum Verhängnis geworden.«


  Ich nickte, blickte unwillkürlich zu dem tödlichen Wasser zurück – und begriff erst jetzt richtig, was er gesagt hatte.


  »Bruder … Robert?«, wiederholte ich misstrauisch.


  Der Templer lächelte, aber es wirkte kalt.


  »Ist das nicht dein Name?«


  »Doch«, gestand ich. »Aber ich … erinnere mich nicht, ihn genannt zu haben.«


  Der Tempelherr reagierte nicht auf meine Worte, aber sein Lächeln wurde noch eisiger, soweit das überhaupt noch möglich war. Und mit einem Male fielen mir eine Menge Dinge ein, Geschichten, die ich in Alis Lager und auch zuvor bei den Beni Ugad gehört hatte. Geschichten von Männern, die im Zeichen eines blutroten Kreuzes kämpften und eine Spur aus Leid und Tod hinterließen, wo immer sie auftauchten.


  »Sie … Sie sind die Männer, die Ali, Letitia und mich gerettet haben, als die Beni Ugad uns angriffen«, sagte ich.


  Wieder nickte der Ritter nur, ohne direkt zu antworten. Er musste wohl den unguten Ton in meiner Stimme verstanden und richtig gedeutet haben. Die beiden Ritter hatten mir zwei Mal hintereinander das Leben gerettet, das stimmte schon. Aber ich hatte das entsetzliche Gemetzel nicht vergessen, das sie dabei unter den Beduinen angerichtet hatten.


  Schließlich brach der grauhaarige Templer das Schweigen. »So ist es, Bruder Robert«, sagte er. »Wir waren es, die dich aus den Klauen der Heiden befreiten, und wir waren es auch, die die Ungläubigen angriffen, als sie dich und deine Gefährten im Felsental stellten. Hätte uns der Sandsturm nicht getrennt, wären wir schon früher zu dir gestoßen. Doch der Weg zu Nizars Festung war weit. Und als wir ankamen, warst du schon fort. Zusammen mit etwas, das uns gehört«, fügte er hinzu. Er lächelte, beugte sich vor und streckte seine rechte, in einem Panzerhandschuh steckende Hand aus. »Und unseren Dank dafür, dass du uns die Vernichtung dieses Heidenfürsten Nizar abgenommen hast. Doch damit endet auch deine Verwendbarkeit für uns. Nimm es als Zeichen der Gnade, dass du den Sieg über den schlimmsten Dämon der Hölle – den Antichrist – vorzubereiten halfst. Und dass wir dir das Leben schenken. Und nun – das Yighhurat. Du kennst es unter dem Namen Auge des Satans.«


  Sprachlos starrte ich den Ritter an. Ich war ja von diesen Leuten einiges an Pathos gewohnt, doch diese geschwollene Rede übertraf alles. Der Sinn seiner Worte war mir jedoch glasklar. Ich hatte es also nicht nur diesen Templern zu verdanken, dass ich in der ägyptischen Wüste gestrandet war. Diese Kerle waren auch dafür verantwortlich, dass mich Nizar in die Finger bekommen hatte, und sie trugen – zumindest durch Untätigkeit – auch die Schuld an der Vernichtung von Colonel Mandon Trouwnes Kompanie. Und nachdem ihnen nun alles, was sie geplant hatten, gelungen war, wollten sie auch mich erledigen.


  Meine Gedanken überschlugen sich derart, dass ich nicht mehr auf die Rede des Templers hörte. Erst als er die rechte Hand mit einem zornigen Ruf abermals ausstreckte und seine Worte wiederholte, begriff ich, was er von mir wollte.


  »Das Auge!«


  Instinktiv griff ich zu dem Ding, das ich in den Hosenbund geschoben hatte. Es vibrierte förmlich unter meinen Fingern. Und es versorgte mich mit frischer Kraft!


  Ich spürte die Aufforderung, die sich auf mich übertrug, den Ruf, sich der magischen Energien des Yighhurats zu bedienen. Es war nicht das erste Mal, dass ich spürte, wie meine normalerweise schwachen magischen Fähigkeiten von irgendetwas unterstützt und ins Ungeheuerliche gesteigert wurden. Aber niemals zuvor hatte ich so deutlich erkannt, dass es das Auge des Satans war, dem ich diese Kräfte verdankte.


  Und niemals zuvor war mein Widerwille, sie anzuwenden, so groß gewesen.


  Ich versuchte es auf eine Methode, die mir schon oft zum Erfolg verholfen hatte (böse Zungen behaupteten, es fiele mir besonders leicht): Ich stellte mich dumm.


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte ich. »Welches Auge?«


  Der Tempelritter schürzte abfällig die Lippen. »Du scheinst mich für eine Narren zu halten, Bruder Robert. Du hast die Wahl – gib uns das Auge und geh deiner Wege, oder …«


  Er sprach nicht zu Ende, doch bei dem Oder legte er in einer sehr bezeichnenden Geste die Hand auf den Griff des gewaltigen Schwertes, das an seinem Gürtel hing.


  Ich trat einen halben Schritt zurück, sah die beiden Ritter abwechselnd an und bereitete mich darauf vor, mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Mit einem entschlossenen Griff löste ich den Sicherungsriegel des Stockdegens. Zu meiner Überraschung glitt die Waffe fast wie von selbst aus der Scheide.


  »Du hast genug geredet, Bruder Guillaume«, knurrte der zweite Templer, zog sein Schwert mit einem hässlich zischenden Laut blank und sprang aus dem Sattel.


  »Gib Acht, Bruder Renard«, sagte sein Kamerad, ohne mich dabei aus dem Auge zu lassen. »Der Mann ist ein Teufel. Du weißt, was uns die Brüder aus Paris über ihn berichtet haben!«


  »Hab keine Angst, Bruder Guillaume. Dieser Anglais wird meinem Schwert nicht entkommen!« Trotz dieser hitzigen Worte kam er um Einiges vorsichtiger auf mich zu.


  Es tat mir gut zu sehen, dass sie mich fürchteten, auch wenn ich keine Chance sah, diese Furcht aufrechtzuerhalten – oder ihr Berechtigung zu verleihen. Mein Stockdegen war eine ausgezeichnete Waffe, wenn es darum ging, mich eines Shoggoten oder irgendeiner anderen unerfreulichen Überraschung meiner dämonischen Freunde zu erwehren. Gegen das mächtige Breitschwert des Templers war er nicht mehr als ein Zahnstocher. Ein einziger Hieb dieser Klinge musste reichen, ihn um ein Stück kürzer zu machen. Und mich gleich mit.


  »Überlegt euch, was ihr tut«, sagte ich nervös. »Wenn ihr wisst, dass ich ein Magier bin, solltet ihr vielleicht versuchen, euch gütlich mit mir zu einigen.«


  »Aber natürlich«, sagte Bruder Renard – und griff mit einem beidhändig geführten Hieb an.


  Ich wich der Klinge im letzten Moment aus, tauchte unter seinen Armen hindurch und stieß mit dem Degen zu. Renard versuchte zurückzuweichen, aber seine schwere, eiserne Rüstung behinderte ihn – der Stockdegen traf seine Brust, bog sich durch – und wurde mir fast aus der Hand geprellt. Das Geflecht des Kettenhemdes hatte er nicht einmal angekratzt.


  Die nächsten Sekunden hüpfte ich wie ein Frosch im Sand umher, um den wilden Angriffen zu entgehen, die meinem Angriff antworteten. Es hatte keinen Sinn, die Schläge des Schwertes mit der dünnen Klinge meines Degens zu parieren. Meine einzige Chance bestand darin, meinem Gegner nahe genug zu kommen, um einen der wenigen Körperteile zu treffen, die nicht gepanzert waren.


  Ich spürte den Ärger des Tempelritters, der sich mit jedem vergeblichen Hieb steigerte. Trotzdem schüttelte er wütend den Kopf, als sein Kumpan aus dem Sattel steigen wollte, um ihm zu Hilfe zu eilen. »Das ist meine Sache, Bruder Guillaume. Er gehört mir!«


  Ich war da etwas anderer Meinung, aber Bruder Renard schien nicht unbedingt in der Stimmung, mit mir über diesen Punkt diskutieren zu wollen. Und wenn, so mit Argumenten, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte. Ein halber Zentner geschliffener Schwertstahl vermag eine Diskussion ganz schön einseitig werden zu lassen.


  »Geh kein Risiko ein«, sagte Guillaume ruhig. »Du weißt, wie gefährlich dieser Mann ist.« Bei diesen Worten zog er einen Bogen aus der Satteltasche, legte einen Pfeil auf und bedachte mich mit einem Blick, der meine letzten Zweifel darüber zerstreute, was er tun würde, sollte ich seinen Kameraden wider Erwarten besiegen. Aber es war sonderbar – ich hatte das sichere Gefühl, dass ihm dies nicht einmal so unpassend käme.


  »Ich habe ihn gleich«, zischte Renard und riss seine Waffe hoch – zu hoch, denn für einen Moment war sein Körper ungedeckt.


  Ich sprang vor, wollte ihm den Degen in den Oberschenkel bohren und begriff ein wenig zu spät, dass ich auf einen Trick hereingefallen war.


  Er ließ sein Schwert fallen, packte meinen Degen mit der gepanzerten Hand und hielt ihn fest. Gleichzeitig versetzte er mir mit der Linken einen Faustschlag, der mich zurücktorkeln und halb besinnungslos in den Sand sinken ließ.


  Plötzlich gellte ein schriller Pfiff durch die Wüste. Im nächsten Augenblick hörte ich einen kurzen, trockenen Schlag und wunderte mich, weshalb der Schmerz ausblieb, der dazugehörte. Erst dann fiel mir auf, dass nicht ich es gewesen war, der getroffen wurde.


  Bruder Renard erstarrte mitten in der Bewegung. Er wankte, presste beide Hände stöhnend auf seinen Bauch und sank ganz langsam in die Knie.


  Jetzt erst sah ich den Pfeilschaft, der zwischen seinen Fingern herausragte – und den roten, immer größer werdenden Fleck auf seinem weißen Waffenrock. Dann kippte der Templer haltlos zur Seite und schlug scheppernd zu Boden.


  Bruder Guillaume wirbelte herum, riss ungläubig die Augen auf – und stürmte mit erhobenem Schwert auf den Kamelreiter los, der auf dem Kamm der Düne aufgetaucht war. Der Kampfschrei erstarb ihm auf den Lippen, als der Fremde erneut den Bogen hob und den Pfeil mit gnadenloser Präzision ins Ziel setzte. Das wuchtige Schwert des Tempelritters flog durch die Luft und blieb senkrecht im Sand stecken. Aus seiner Hand ragte ein zitternder Pfeil.


  Der Templer keuchte, beugte sich weit im Sattel vor und riss den Pfeil mit einem gellenden Schmerzensschrei aus seiner Hand heraus. Dunkles Blut spritzte auf sein weißes Zeremoniengewand und verschmierte die Umrisse des roten Templerkreuzes.


  Dann riss er sein Pferd herum, zog mit der unverletzten linken Hand das Schwert aus dem Sand und steckte den rechten Arm ungeschickt durch die Halteschlaufen seines Schildes. Dann zwang er das Schlachtross abermals herum – und galoppierte, schneller und schneller werdend, auf den Dromedarreiter zu!


  Wurde der Templer von Hass und Rachsucht beherrscht, so war sein Gegner so kalt wie Eis. Ich hatte fast das Gefühl, dass er den Angriff nicht einmal ernst nahm. Sein Dromedar trabte beinahe gemütlich der Stelle entgegen, wo sich die beiden treffen mussten.


  Er machte keine Anstalten, irgendeine Waffe zur Hand zu nehmen. Er hatte sogar den Bogen wieder an das Sattelhorn gehängt. Jedem anderen Angreifer gegenüber wäre ein solches Verhalten vielleicht dreist, aber angesichts seiner Überlegenheit noch immer verständlich erschienen. Aber der Mann in der weißen Robe war ein Templer. Ein Mitglied des gefährlichsten und im Kampfe am besten ausgebildeten Ordens, den es jemals gegeben hatte.


  Und trotzdem blieb mir die Warnung, die ich dem Schwarzgekleideten zurufen wollte, im Halse stecken. Wie gelähmt stand ich da und sah den beiden scheinbar so ungleichen Kämpfern zu.


  Zwanzig Yards trennten sie noch, dann zehn … fünf … Bruder Guillaume stellte sich mit einem gellenden Schrei in den Steigbügeln auf und packte sein Schwert mit beiden Händen, um den Kampf mit einem einzigen Schlag zu entscheiden. Doch schneller als ein Blitz hielt der Araber plötzlich seinen Bogen in der Hand und schoss den Pfeil aus kürzester Entfernung ab.


  Der Templer warf sich beiseite und stürzte beinahe vom Pferd. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich im Sattel zu halten. Er verlor allerdings sein Schwert dabei. Seine Rechte zuckte zum Dolch, doch er schien vergessen zu haben, dass sie verwundet war. Er vermochte die Waffe zwar zu ziehen, nicht aber festzuhalten. Sie entglitt seinen kraftlosen Fingern und gesellte sich zu dem Schwert auf den Boden.


  Der Araber verhielt sein Dromedar und legte fast gemächlich den nächsten Pfeil auf die Sehne.


  »Stirb, du Hund von einem Giaur«, schrie er. Seiner hellen Stimme nach konnte er nicht älter sein als ich selbst. Er zielte kurz und ließ den Pfeil fliegen.


  Der Templer beugte sich tief über den Hals seines Pferdes und entging dem Geschoss um Haaresbreite. Der Araber stieß einen enttäuschten Laut aus und langte zum Köcher, um den nächsten Pfeil herauszuziehen. Doch der Tempelritter nutzte die winzige Zeitspanne aus und stieß seinem Streitross die Sporen in die Flanken, dass es mit einem schmerzhaften Wiehern davonstob.


  Mit einem heftigen Fluch trieb der Araber sein Dromedar an, doch das Pferd gewann mit jedem Galoppsprung mehr an Boden. Schon hatte der Templer weit über die Bogenschussweite hinaus Vorsprung – und er trieb sein Reittier gnadenlos weiter an. Ich gab dem Araber nur dann eine Chance, ihn zu erwischen, wenn die Verfolgung über eine Stunde dauerte. Denn ich schätzte, dass erst dann die bessere Ausdauer des Kameles den Ausschlag geben würde.


  Doch mein so unvermutet aufgetauchter Retter schien gar kein Interesse an einer lang andauernden Verfolgungsjagd zu haben. Nach vielleicht zwei-, dreihundert Schritten zügelte der Araber das Dromedar, setzte es erneut in Bewegung – und hielt wieder an. Ich hatte fast das Gefühl, als würden zwei Seelen in seiner Brust einen Kampf gegeneinander ausfechten. Ich empfand seinen Drang, den Templer zu verfolgen, mit einer Intensität, als wären es meine eigenen Gefühle. Gleichzeitig aber spürte ich noch etwas in diesem Menschen, etwas so unsagbar Fremdes, dass ich unwillkürlich davor zurückschreckte.


  Aber vielleicht war es auch nur Wunschdenken. Schließlich war ich anderthalb Tage in dieser hitzedurchglühten Hölle unterwegs gewesen. Das Mindeste, was ich abbekommen haben musste, war wohl ein gehöriger Sonnenstich.


  Der Schwarzgekleidete hatte mittlerweile sein Kamel gewendet und kam langsam auf mich zugeritten. Jetzt erst konnte ich ihn mir genauer ansehen. Und was ich sah, reichte aus, um mich aufspringen und den Stockdegen ergreifen zu lassen. Nicht, dass ich ihn für eine geeignete Waffe gegen einen Bogen hielt. Aber er gab mir zumindest das Gefühl, nicht völlig wehrlos zu sein.


  Wenn es auch nur ein Selbstbetrug war …


  


  Hendrik van Retten verzog angewidert das Gesicht. Das Wasser schmeckte schal und abgestanden. Außerdem war es so warm, dass es ihn nicht mehr erfrischte, sondern seinen Durst eher schlimmer werden ließ. Er hatte das Gefühl, den ganzen Schlauch leer trinken zu können und dennoch vor Durst halb verrückt werden zu müssen. Doch das Wasser war streng rationiert und er hatte seine Ration gerade voller unbeherrschter Gier in sich hineingeschüttet. Das nächste Wasser würde es erst wieder nach dem Kampf geben.


  Wenn er dann noch Wasser brauchte.


  Hendrik verfluchte die Sonne, die ihm schier das Mark aus den Knochen brannte, die Wüste, die sich scheinbar endlos und eintönig um ihn erstreckte, und am meisten sich selbst, weil er so närrisch gewesen war, sich freiwillig für diesen Auftrag zu melden.


  Aber die Wüste war nun einmal anders, als er es sich im Ordenshauptquartier in Paris hatte vorstellen können. Dort war der Gedanke an die Hitze von der Vorstellung Schatten spendender Palmen und dem frischen Wasser lieblicher Oasen verbrämt gewesen. Und natürlich von der Achtung, die die im Orient lebenden Brüder dem Abgesandten des Großmeisters gegenüber empfinden würden.


  Stattdessen hockte er nun in voller Rüstung auf einem Dünenkamm, ungeschützt der sengenden Sonne preisgegeben und allmählich innerlich verschmorend und starrte auf dieses seltsame Gebilde dort unten im Tal. Trotz seiner Größe sah es eher skurril als gefährlich aus, auch wenn Hendrik das beklemmende Gefühl, das es ausstrahlte, nicht ableugnen konnte. Aber diese riesige Sandrose für die Festung allen Übels zu halten – das konnten seiner Ansicht nach auch nur die von allen Aberglauben des Orients verseuchten Ordensbrüder im Nahen Osten.


  Er hielt die hiesige Sektion des Ordens ohnehin für recht eigenartig – diplomatisch ausgedrückt. Sie beteten zwar nicht weniger als er selbst und die Brüder, die er in Europa kannte. Doch in ihren Stimmen klang dabei ein harter Unterton mit, so als würden sie von Gott eine Gegengabe für ihre Gebete erwarten. Zudem bestand diese Sektion des Ordens zumeist aus Franzosen. Aber es waren keine x-beliebigen Franzosen, sondern Edelleute, deren Stammbaum bis mindestens in die Zeit Philipps des Schönen zu verfolgen war. Manche, fügte er in Gedanken spöttisch hinzu, sicher auch geradewegs in die Steinzeit. So wimmelte es nur so von Namen wie de Mere, de Saint Denis, de Banrieux, de Guise, de Navarre und anderen, denen Hendrik zwar eine gewisse Bedeutung für europäische Geschichtsbücher, jedoch nicht für einen christlichen Orden beimaß.


  Ordensbrüder, die nicht aus dem alten Adel Frankreichs stammten, hatten kaum eine Chance, in diesem illustren Kreis akzeptiert zu werden, vor allem dann nicht, wenn es sich um Bürgerliche oder gar um Engländer handelte.


  Anglais war auch ihr liebstes Schimpfwort.


  Hendrik hatte es in den drei Monaten, seit denen er sich bei dieser Sektion befand, schon mehrere dutzend Male zu hören bekommen, obwohl er kein Engländer, sondern ein Holländer war, der zudem eine entfernte Verwandtschaft zum niederländischen Königshaus aufweisen konnte – die ihm im übrigen ebenso egal war wie die Titel seiner Brüder hier.


  Kurz und bündig gesagt, hielt Hendrik die hiesigen Templer für einen Haufen Verrückter, der in seinen Adelshochmut eingesponnen eher ein Relikt aus dem Mittelalter als eine funktionierende Unterabteilung des Ordens darstellte.


  Ja, er hielt sie sogar für gefährlich für den Orden selbst, da sie in ihrem Wahn, sich für die auserwählte Elite des Ordens zu halten, ein verderbliches Eigenleben entwickelt hatten und sich nur noch dann um Anweisungen aus dem Hauptquartier kümmerten, wenn diese mit ihren eigenen Plänen und Absichten harmonierten. Vielleicht war es kein Zufall, dass Balestrano sie im wahrsten Sinne des Wortes in die Wüste geschickt hatte, sinnierte er.


  Diesen Charakterzug hatte Hendrik am eigenen Leib erfahren. Er war als Abgesandter des Großmeisters hier erschienen und wurde behandelt wie der letzte Bettler, für den der schlechteste Platz am Mittagstisch gerade gut genug ist. Man hatte ihm auch deutlich zu verstehen gegeben, welch hohe Ehre es für ihn sei, Seite an Seite mit den edelsten Geschlechtern Frankreichs gegen den Feind zu kämpfen, ohne ihm jedoch zu sagen, um wen es sich bei diesem Feind genau handelte.


  Vielleicht wussten sie es selbst nicht so genau, dachte er spöttisch. Möglicherweise existierte dieser Feind nur in den Köpfen dieser übergeschnappten Fanatiker und diese gigantische Sandrose unter ihm war nichts als ein Wunder der Natur – das natürlich, da es nicht ausdrücklich als von Gott geschaffen gekennzeichnet war, nur Schlechtes bedeuten konnte.


  Hendrik amüsierte sich eine Weile mit der Vorstellung, wie die obersten Spinner dieses Haufens von Verrückten jeden Stein in der Wüste umdrehten, um nach dem Stempel: Made by Heaven, Inc. Ausschau zu halten.


  Auf seine drängenden Fragen waren die Antworten einfach ausgeblieben. Er hatte sie schließlich gefordert und zuletzt gedroht, nach Paris zurückzukehren und den Großmeister zu informieren.


  Die Leute hatten sich nicht darum gekümmert. Sie wussten, dass er vor dem Kampf nicht zurückstehen konnte, ohne als feige zu gelten. Ihm war gar nichts anderes übrig geblieben, als seinen Zorn hinunterzuschlucken, seine Waffen zu nehmen und mit ihnen zu reiten.


  Sie hätten ebenso irgendwelche Beduinenstämme in der Wüste angreifen können oder versuchen, die heiligen Stätten von Jerusalem und Nazareth aus der Hand der Osmanen zu befreien. Hendrik hätte sich auch nicht gewundert, wenn die französischen Ritter aus reinem Nationalegoismus die englischen Truppen, die im Sudan gegen die aufständischen Derwische des Mahdi kämpften, angreifen wollten. Doch stattdessen hatten sie es sich in den Kopf gesetzt, die Welt vom Fürsten der Hölle, dem Antichristen, zu befreien.


  Dieser Gedanke lenkte seinen Blick wieder auf jenes bizarre Kristallgebilde.


  Und plötzlich schien irgendetwas damit zu geschehen.


  Hendrik vermochte die Veränderung nicht in Worte zu fassen, aber er spürte sie, sehr, sehr deutlich. Dort unten bereiteten sich Dinge vor, die jenseits allen menschlichen Denkens waren. Was war das?, dachte er bestürzt. Spürte er dieses … Fremde wirklich oder hatte er einfach zu lange in der Sonne gesessen?


  Hendrik sah sich nach den anderen Templern um, die wie er in der glühenden Wüste warteten. Ihre Gesichter wirkten jetzt weit weniger steif und blasiert als in der Ordensburg. Ihre Hochnäsigkeit schien mit dem Näherrücken des Kampfes zu weichen. Zu seiner Überraschung erwiderten sie seinen Blick und lachten ihm sogar zu.


  »Bald ist es soweit, Bruder van Retten. Bald wird das Blut der Höllengeschöpfe in Strömen von unseren Schwertern rinnen«, rief Noel de Guivac und klopfte ihm auf die Schulter. Hendrik konnte sich nicht erinnern, dass ihn der andere bis zu diesem Tag überhaupt angesprochen hatte. Gut, dachte er. Es mögen arrogante Pinsel sein, aber sie werden im Kampf ihren Mann stehen. Und darauf kommt es ja auch in erster Linie an. Wenngleich er sich auch dessen nicht vollkommen sicher war. Letztlich wusste er ja nicht einmal, gegen wen sie überhaupt kämpften. Geschweige denn, warum.


  Van Retten hatte all den Unfug vom Antichristen keine Sekunde lang geglaubt.


  Er war ein streng gläubiger Templer, der jeden töten würde, der eine Gefahr für seinen Orden oder die Christenheit darstellte – aber das bedeutete nicht, dass er an einen leibhaftigen Satan mit Klumpfuß und Quastenschwanz glauben musste.


  Die Unruhe unter den Templern, dieses Herbeifiebern des Kampfes, nahm mit jeder Sekunde zu. Alle Augen richteten sich auf den Mann, der abseits von ihnen auf einer Sanddüne stand und wie gebannt in das Tal hinabschaute.


  »Roi Philippe lauscht dem Atem der Wüste«, flüsterte de Guivac voller Ehrfurcht.


  Hendrik sah mit einer Mischung aus Interesse und Tadel zu dem Mann hinüber, den er noch vor wenigen Tagen wie die Pest gehasst hatte. Roi Philippe – da Philippe de Valois einem der alten Herrschergeschlechter Frankreichs entstammte. Aber mittlerweile war seine Verachtung langsam, aber sicher zu einer Mischung aus Misstrauen und echter Furcht geworden.


  Hendrik erinnerte sich, dass de Valois lange Zeit als ernsthafter Konkurrent Balestranos für den Rang des Großmeisters gegolten hatte. Doch zu seinem Pech waren kurz vor der Entscheidung mehrere Tempelritter in der Wüste umgebracht worden, ohne dass es de Valois und seinen Leuten gelungen war, den Mörder, der von den Einheimischen Sill el Mot genannt wurde, zur Rechenschaft zu ziehen.


  Aus diesem Grund war Balestrano zum Großmeister gewählt worden, während für Philippe de Valois nur der Posten des Meisters der Wüste blieb. Genauer gesagt, dessen Stellvertreter, solange André de la Croix abwesend war. Doch nach allem, was Hendrik von ihm wusste, war diese Bezeichnung nicht nur ein leerer Titel. Philippe de Valois war der Desert-Master des Ordens; zumindest war er ihm ebenbürtig.


  Der selbst ernannte Desert-Master atmete tief durch und wandte sich an das hundertköpfige Heer. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, die so schmal waren, dass sie wie Striche wirkten. »Der Dunkle ist erschienen! Macht euch bereit, denn sobald Bruder de Saint Denis erscheint, werden wir angreifen!«


  »Gott will es!«, brüllten die Templer begeistert.


  Und zu seiner eigenen Überraschung stimmte Hendrik van Retten in diesen Ruf ein.


  


  Der Araber hielt sein Dromedar keine zwanzig Schritte vor mir an. Ich sah, wie er mich aus seinen dunklen Augen abschätzend musterte, und erwartete jeden Moment seinen Angriff. Stattdessen befahl er seinem Dromedar mit einem kehligen Laut niederzuknien und glitt geschmeidig aus dem Sattel.


  Er war einen guten Kopf kleiner als ich und schlank, ohne jedoch so hager zu sein, wie es die meisten von der Wüstensonne ausgedörrten Beduinen sind. Seine Gestalt wurde von einem dunklen Gewand verhüllt. Darüber trug er einen weißen Haik, dessen Kapuze er sich eben abstreifte. Nicht, dass ich nun mehr von ihm gesehen hätte, denn er hatte die Enden seines Turbans so vor das Gesicht geschlungen, dass nur seine Augen frei blieben.


  Mehr denn je glaubte ich einen von Necrons Drachenkriegern vor mir zu sehen. Zumal an seinem Gürtel ein gewaltiges Schwert hing, dessen Knauf von etwas geschmückt wurde, das mich sehr unangenehm an einen stilisierten Drachenkopf erinnerte. Es war eine Waffe, wie ich noch keine zuvor gesehen hatte, so prachtvoll und Ehrfurcht gebietend, dass ich mehr auf sie als auf den Krieger starrte.


  Ich spannte mich, trat einen halben Schritt zurück und hob unmerklich die Spitze meines Degens. In diesem Moment hob er die Hand und begrüßte mich in einem westarabischen Dialekt: »Eßßelamu Aleikum!«


  »Aleikum es Salem«, antwortete ich verblüfft. In den schwarzen Augen meines Gegenübers blitzte es amüsiert auf. Einen Moment lang starrte er mich noch an, dann kam er näher, so langsam, als wolle er mir bewusst Gelegenheit geben, ihn in aller Ruhe in Augenschein zu nehmen. Ich tat ihm den Gefallen und sah ihn mir genauer an.


  Einen Moment später schalt ich mich in Gedanken einen hysterischen Narren. Es gab Unterschiede zu den Drachenkriegern; Unterschiede, die nicht zu übersehen waren. Die Kleidung des Arabers war zwar dunkel, jedoch nicht schwarz. Außerdem saß sie sehr locker auf seinem Körper und war nicht so eng anliegend wie bei Necrons Kriegern. Und die stilisierte Sandrose aus Silber, die den Knauf seines Schwertes schmückte, hatte wohl auch nur ich für einen Drachenkopf halten können.


  Der Araber war ebenso wenig ein Anhänger Necrons wie ich einer der GROSSEN ALTEN. Ich begann zu glauben, dass er den Friedensgruß vollkommen ehrlich meinte. Und doch hatte ich ihm gegenüber ein eigenartiges Gefühl. Ich fand ihn einerseits Vertrauen erweckend, gleichzeitig machte sich jedoch ein großer Knoten in meinem Magen bemerkbar. Alles in mir schrie: Vorsicht!, ohne dass ich für eines der beiden Gefühle auch nur die Spur einer logischen – oder meinetwegen auch unlogischen – Begründung hätte finden können.


  »Du bist ein großer Held, Sidi, denn es ist dir gelungen, den Verderber der Adjibh zu vernichten. Doch lass mich nun nach deinen Wunden sehen.«


  Seine Stimme drang mir ins Mark. Sie war weich und fließend, eher die Stimme eines Knaben als die eines erwachsenen Mannes. Außerdem spürte ich die ehrliche Bewunderung, die aus ihr sprach – und bekam prompt rote Ohren vor Verlegenheit.


  Außerdem hatte ich nicht den Schimmer einer Ahnung, was er mit seinen Worten überhaupt meinte …


  »Sei nicht so bescheiden, Sidi. Es gibt keinen unter den Beni Arab, der das vollbracht hätte. So nimm ruhig meinen Dank dafür, dass du mit Allahs Hilfe die Wüste von diesem Ungeheuer befreit hast.« Mit diesen Worten ging er zu seinem Kamel, öffnete die Satteltasche und holte Verbandszeug hervor. Wovon, zum Teufel, sprach der Kerl? Von Nizar?


  Ich sah den prall gefüllten Wassersack hinter dem Sattel hängen und wollte ihn bitten, mich trinken zu lassen. Doch da füllte er bereits einen Kupferbecher mit dem lebensspendenden Nass und reichte ihn mir mit einer freundlichen Geste, fast, als hätte er meine Gedanken erraten. Aber möglicherweise war das auch kein Kunststück, wenn man mitten in der Wüste einen Mann in meinem Zustand traf.


  »Trinke zuerst nur diesen Becher, Sidi, damit sich dein Magen wieder an Wasser gewöhnt. Danach wirst du genug bekommen, um deinen Durst stillen zu können.«


  Ich fasste den Becher mit beiden Händen und führte ihn so hastig an meine aufgesprungenen Lippen, dass ein Teil des Wassers überschwappte, meine Brust herabrann und das verkrustete Blut und den Sand zu einem bizarren Gemälde vermischte. Das Wasser war so kühl, dass es in meiner Kehle brannte, aber ich setzte den Becher erst wieder ab, nachdem ich ihn bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. Auffordernd hielt ich ihn meinem Retter entgegen. Doch der Araber legte seine Hände auf meine Arme und schüttelte den Kopf.


  »Halte ein, Sidi. Es wäre gefährlich, jetzt hastig zu trinken. Komm – lass mich nach deinen Wunden sehen.« Er gab nicht eher Ruhe, bis ich mich im Schatten einer Palme auf den Boden gesetzt und mein Hemd ausgezogen hatte. Dann untersuchte er meine Verletzungen. Er besaß kundige Hände und er war äußerst geschickt. Innerhalb kurzer Zeit hatte er all die zahllosen kleinen Verletzungen mit einem Minimum an Wasser peinlich sauber gewaschen. Dann strich er eine gelbe, streng riechende Salbe auf die größten Wunden und verband sie mit einigen langen Leinenstreifen.


  Auch meine übrigen Blessuren versorgte er sehr rasch. Zum Dank, dass ich alles still und ohne zu jammern über mich hatte ergehen lassen, erhielt ich einen zweiten Becher Wasser und einige Datteln. Während ich diese karge Mahlzeit mit Genuss verzehrte, bemühte sich der Araber, die bescheidenen Reste meiner Kleidung in einen tragbaren Zustand zu versetzen. Ich erinnerte mich daran, dass ich es bis jetzt versäumt hatte, mich für meine Rettung zu bedanken, und beschloss, dies schleunigst nachzuholen.


  »Du bist gerade noch zur rechten Zeit gekommen«, begann ich und setzte mit einem etwas verunglückten Lächeln hinzu: »Sonst hätten mich diese Kerle um meinen Kopf erleichtert. Besten Dank dafür!«


  Irrte ich mich oder trat wirklich ein unwirscher Schimmer in die großen, dunklen Augen?


  »Hätte ich dich aus den Händen von Räubern befreit, so besäßest du vielleicht Grund, mir zu danken. Doch diese Templer sind es nicht wert, dass du deinen Atem an sie verschwendest. Ich habe es nicht für dich getan.«


  Ich spürte den Hass in seinen Worten; einen Hass, der den Templern galt. Ich begann mich über die seltsame Persönlichkeit des Fremden zu wundern.


  »Mein Name ist Robert Craven. Ich komme aus London«, sagte ich, um das unbehaglich werdende Schweigen zu brechen, das zwischen uns entstanden war.


  Der Fremde warf meine ruinierte Jellaba endgültig fort und holte aus seiner Satteltasche einen anderen Überwurf. Er war so dunkel wie der, den er selber trug. Und er strömte denselben, düsteren Hauch aus wie mein Retter selbst.


  »Trage ihn mit dem Wissen, Mann aus Inglistan, in der Kleidung dem Schatten des Todes gleich zu sein. Denn so nennt man mich – Sill el Mot.«


  Ein Kübel Eiswasser, der plötzlich aus heiterem Himmel über mir ausgegossen worden wäre, hätte mich kaum mehr erschrecken können. Für einen Moment stockte mir der Atem.


  »Sill … el … Mot?«, wiederholte ich stockend.


  Henry Baskervilles Diener hatte mir von diesem Mann berichtet und ich hatte mich in der umfangreichen Bibliothek von Baskerville Hall näher darüber informiert. Vor mir stand ein Mann, der schon zu seinen Lebzeiten eine Legende geworden war. Niemand wusste seinen wirklichen Namen. Doch wo immer er auch auftauchte, legte sich der Tod wie ein dunkler Schatten über das Land. Deswegen hatten die abergläubischen Bewohner der Wüste ihm auch diesen Namen gegeben: Schatten des Todes.


  Sill el Mot galt als erklärter Todfeind der Tempelritter. In den Annalen des Ordens standen viele Brüder verzeichnet, die seinen Pfeilen und seinem Schwert zum Opfer gefallen waren. Der Orden hatte schon oft versucht, Sill el Mot zu jagen. Doch so sehr sie sich auch anstrengten, der Gejagte schien wie von der Wüste verschlungen. Nur die toten Templer, die man von Zeit zu Zeit halb vom Sand begraben fand, zeugten davon, dass er noch existierte und wieder zum Jäger geworden war.


  Ich sah mir diese lebende Legende genauer an, spürte die Kraft, die in ihm ruhte.


  Und stieß wieder auf dieses unsagbar Fremde in ihm, das mir trotzdem noch irgendwie vertraut vorkam. Auch bei Necron und einigen seiner auserwählten Drachenkrieger hatte ich ähnlich empfunden. Aber eben nur ähnlich.


  Die Sagengestalt füllte mir einen weiteren Becher Wasser und fragte mich wie ein fürsorglicher Arzt, ob sie noch etwas für mich tun könne.


  »Tun?« Ich zog eine Grimasse. »Wenn ich ehrlich sein soll – ja. Ich habe allmählich genug von der Wüste. Wäre es dir vielleicht möglich, mich zu einem Zeltdorf zu bringen, wo ich ein Kamel und Vorräte kaufen kann? Außerdem bräuchte ich einen Führer, der mich nach Alexandria bringt.«


  Sill el Mot hob den Kopf und blickte sinnend in die Wüste hinaus. Irgendetwas ging in ihm vor. Ich spürte förmlich den Kampf, den er mit sich selbst ausfocht. Dennoch war ich mehr als überrascht, als er mir den Kopf zuwandte und sagte: »Ich werde dich selbst nach Alexandria begleiten, Sidi!« Als er diese Worte aussprach, hatte ich das seltsame Gefühl, als wenn gerade dies das Letzte gewesen wäre, was er zu tun beabsichtigt hatte. Doch auf meine magische Fähigkeit, Lügen sofort zu erkennen, konnte ich mich verlassen und die sagte mir klar und deutlich, dass Sill el Mot es ehrlich meinte. Er hatte den festen Willen, mich wirklich nach Alexandria zu bringen.


  Sogar lebendig.


  Und das war eine Menge mehr, als die meisten anderen Bewohner dieses ungastlichen Landes vorgehabt hatten.


  


  Hendrik van Retten zog den Sattelgurt stramm, streifte seine Panzerhandschuhe über und schwang sich in den Sattel. Mit einer antrainierten Bewegung richtete er sein Schwert und probierte aus, ob es sich leicht genug aus der Scheide ziehen ließ.


  Für einen flüchtigen Moment dachte er daran, dass die Menschheit zwar mächtige Waffen wie Panzerschiffe, Kanonen und Schnellfeuergewehre entwickelt hatte. Doch gegen den Feind, dem ihr Angriff gelten würde, stellten noch immer die geweihten Schwerter der Ordensritter die wirkungsvollste Waffe dar.


  Für einen kurzen Moment empfand er fast so etwas wie Verwunderung über seine eigenen Gedanken, die so gar nicht zu ihm passten, und für einen noch kürzeren Moment hatte er das entsetzliche Gefühl, dass es da irgendetwas gäbe, irgendeine grausame Macht, die sein Denken steuerte. Aber auch dieser Gedanke entschlüpfte ihm, ehe er ihn wirklich fassen konnte.


  Sein Blick schweifte über die gut hundert Reiter, die sich unter der sengenden Sonne der Wüste bereit machten. Vierzig von ihnen waren Ordensritter wie er. Bei dem Rest handelte es sich um Mamelucken; Kriegssklaven, die von den hier heimischen Templern als Knaben aus den Eingeborenendörfern geraubt und im Geiste des Christentums erzogen wurden.


  Dafür, dass sie in ihren Herzen das christliche Paradies dem siebenten Himmel Mohammeds vorzogen, durften sie das Kanonenfutter für die Blüte des Rittertums, wie sich die französischen Ordensbrüder in stolzer Verblendung nannten, spielen.


  Während die Templer ihre abendländischen Rüstungen aus der Gründerzeit des Ordens trugen, waren die Mamelucken in malerische Sarazenenkostüme gekleidet. So ritten jene, die in der Frühzeit des Ordens erbittert um die heiligen Stätten gestritten hatten, brüderlich – nun ja, vielleicht nicht ganz brüderlich – vereint gegen einen Feind, der für de Valois und seine Leute die Verkörperung allen Übels darstellte. Einen Augenblick überkam Hendrik der ketzerische Gedanke, ob die Welt nach diesem Sieg wirklich besser würde.


  Doch er wusste die Antwort schon im Voraus, die Philippe de Valois oder der Großmeister ihm geben würden: Man habe den Größten der Teufel bezwungen. Doch die Welt sei noch voll von kleinen Teufeln, die es noch zu vernichten gelte. Und auch ein kleiner Teufel sei schließlich ein Teufel, oder?


  Früher hatte Hendrik van Retten manchmal das Gefühl gehabt, selbst einer dieser kleinen Teufel zu sein. Auch jetzt dachte er daran, dass eine Welt der Guten und Reinen doch etwas zu langweilig wäre. Vor allem aber würde der Orden in einer solchen Welt seine Existenzberechtigung verlieren.


  »Herr van Retten. Der Meister der Wüste wünscht dich zu sehen!« Ein Mameluck blieb vor Hendrik stehen und verbeugte sich mit ergebener Miene.


  »Was sagst du?« Hendrik glaubte, sich verhört zu haben. Was sollte Philippe de Valois wohl von ihm wollen?


  Doch der Mameluck wiederholte seine Worte. Hendrik folgte ihm mehr verwirrt als neugierig. Immerhin konnte er sich die wenigen Male, die ihn der selbst gewählte Desert-Master in den letzten Monaten zum Gespräch empfangen hatte, an seiner linken Hand abzählen. Und er hatte nur noch vier Finger daran, seit er den kleinen Finger in einem Kampf gegen Necrons Drachenkrieger verloren hatte.


  »Ah, da seid Ihr ja, Bruder van Retten. Ich wollte Euch bitten, diesen Kampf an meiner Seite mitzuerleben, damit ihr dem Großmeister genauestens Bericht erstatten könnt!«


  Philippe de Valois versuchte seiner Stimme den Anschein der Leutseligkeit zu geben, doch Hendrik war klar, dass diese »Bitte« ein Befehl war, dem er sich nicht widersetzen konnte. De jure hatte Roi Philippe ihm nichts zu befehlen – aber de facto war er hier der Chef, solange de la Croix nicht zurück war. Und die Wüste war voller Gefahren. Wie leicht, dachte Hendrik mit einer Mischung aus Zorn und Unsicherheit, konnte er stolpern und in ein Schwert fallen. Oder gleich in dreißig.


  Philippes Beweggründe waren ihm klar: Er sollte den Triumph des Desert-Masters aus nächster Nähe mit ansehen, durfte vielleicht sogar den entscheidenden Schwerthieb gegen den Antichrist führen. Doch die Art, wie dieser Kampf geplant worden war, stellte eine Kampfansage gegen Großmeister Balestrano selbst dar.


  Seltsamerweise erinnerte sich Hendrik in diesem Augenblick daran, dass es de Valois und seinen Leuten bis heute nicht gelungen war, diesen sagenumwobenen Templerjäger Sill el Mot zu erwischen.


  Er blickte in das hagere Gesicht des Ersatz-Desert-Masters, das eine Spur zu streng und unduldsam aussah, um asketisch zu wirken. De Valois’ helle Augen strahlten zwar eine gewisse Aura der Macht aus, doch sie standen zu eng über der messerrückenscharfen Adlernase, um wirklich majestätisch zu wirken. Van Retten erinnerte sie eher an einen Aasgeier als an einen Adler. Der Desert-Master war sicherlich kein Dutzendmensch, doch er war auch kein Roi Philippe. Hendrik hatte instinktiv das Gespür, dass de Valois ein Mann war, der sich leicht in eine Sache verrennen und dabei Fehler begehen konnte.


  »Bruder de Saint Denis müsste schon längst wieder hier sein«, wagte ein Ritter zu bemerken. De Valois warf ihm einen Blick zu, der deutlich zeigte, dass er solche Äußerungen als unliebsame Kritik betrachtete. Dennoch bequemte er sich zu einer Antwort.


  »Guillaume de Saint Denis wird in weniger als fünf Minuten hier sein. Der Sand meldet mir sein Erscheinen!«


  Für Hendriks Geschmack ritt Roi Philippe von eigenen Gnaden ein wenig zu sehr auf seinem Können herum. Aber er wagte es nicht, auch nur zweifelnd die Stirn zu runzeln, sondern blickte wie alle anderen in die Wüste hinaus.


  Tatsächlich verging nicht einmal eine Minute, ehe sie den Reiter sahen. Einen einzelnen, nicht sehr schnellen Reiter.


  »Da stimmt etwas nicht! Das Pferd ist zu Tode erschöpft und Bruder Guillaume liegt kraftlos im Sattel!«, rief Noel de Guivac verblüfft. Der Desert-Master presste besorgt die Lippen zusammen und gab zwei Mamelucken, die in seiner Nähe warteten, einen Wink.


  Die Sarazenenreiter preschten de Saint Denis entgegen, parierten ihre flinken Pferde neben seinem mächtigen Streitross und fingen Guillaume gerade noch auf, bevor er aus dem Sattel fallen konnte. Noel de Guivac trieb sein Pferd mit einem Fluch an, um dem Ordensbruder zu Hilfe zu kommen. Doch noch schneller als er war der Desert-Master selbst bei de Saint Denis.


  Die Mamelucken hatten den verletzten Ritter vom Pferd gehoben und legten ihn nun in den Sand. Einer der Männer streifte seinen Haik ab und hielt ihn so, dass de Saint Denis vor der Sonne geschützt war. Ein abgebrochener Pfeilschaft ragte aus der rechten Hand des Verletzten; sein Waffenhemd war blutüberströmt.


  »Was ist geschehen? Wo ist das Auge?« De Valois’ Fragen prasselten hageldicht auf de Saint Denis nieder. Dieser richtete sich stöhnend auf und öffnete sein Visier.


  »Verrat«, murmelte er. »Wir sind … verraten worden. Bruder Renard und Bruder Gouvin sind … tot.« Seine Stimme war sehr schwach. Er hatte hohes Fieber.


  »Angegriffen?« Roi Philippe beugte sich vor und begann den Verletzten rücksichtslos zu schütteln. »Was ist geschehen?«, schrie er. »Rede!«


  »Wir … wir hatten Craven schon gefangen«, stammelte Guillaume, »und wollten das Teufelsamulett gerade an uns nehmen, als dieser Wüstendämon erschien.«


  »Der Wüstendämon?« Philippe der Selbstgekrönte wurde bleich. »Sill?«, keuchte er. »Sill el Mot?«


  »Er tötete de Banrieux schneller, als ich denken konnte, und schoss mir einen Pfeil durch das Panzerhemd, bevor ich ihn angreifen konnte«, stöhnte de Saint Denis.


  »Verdammt!« Die Kiefer des Desert-Masters mahlten vor Zorn. Er hieb sich mit der geballten Faust auf die königlichen Oberschenkel.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Hendrik leise. De Valois bedachte ihn mit einem Blick, in dem alle Verachtung lag, die er empfinden konnte.


  »Angreifen, was sonst. Ich habe nicht umsonst ein halbes Leben daran gearbeitet, diese Verkörperung des Antichristen in meine Falle zu locken. Ich lasse mir diesen Erfolg nicht nehmen!«


  »Aber das Auge? Und was ist mit Sill el Mot?«


  »Dieser Verfluchte wird meiner Rache nicht entgehen!«, erklärte Roi Philippe. »Bruder Guillaume, fühlst du dich wohl genug, um mit einigen Kriegern die Verfolgung aufnehmen zu können, wenn deine Wunde verbunden ist?«


  Hendrik atmete hörbar ein, aber zu seinem Erstaunen nickte de Saint Denis, stemmte sich mit ungeheurer Kraftanstrengung hoch und blieb vor seinem Reserve-König stehen.


  »Natürlich, Meister«, sagte er. »Ich hätte Euch ohnehin um diese Gnade gebeten. Ich hoffe nur, ich bin stark genug, um diesem Bastard den Hals umzudrehen!«


  »Die Brüder de Cadoux, de Mere und de Guivac werden dich begleiten. Außerdem wirst du zwanzig Mamelucken mitnehmen. Das wird wohl ausreichen, um diesem Wüstenstrolch das lange verdiente Ende zu bereiten!« Ohne ein weiteres Wort zu vergeuden, stieg der Desert-Master auf sein Pferd und hob die Hand zum Zeichen, dass der Angriff begann!


  


  »Wir brauchen ein zweites Hedschin, Sidi. Mein Kamel kann uns beide nicht mehr lange tragen«, erklärte Sill el Mot besorgt. Ich warf einen Blick auf das Dromedar, das mit hängendem Kopf neben uns stand und kaum an den Futterdatteln kaute, die mein Begleiter vor ihm ausgebreitet hatte. Selbst als Laie sah ich auf den ersten Blick, wie erschöpft das Tier war. Es handelte sich um eine kleine Stute, die den Worten meines Begleiters zufolge von einer sehr edlen Rasse abstammte. Sie konnte einen Reiter sicher mit großer Geschwindigkeit und Ausdauer durch die Wüste tragen. Aber eben nur einen Reiter. Wir zwei waren für das zartgliedrige Tier einfach zu schwer, zumal es ja auch noch die Wassersäcke mitschleppen musste.


  »Die Weidegründe der Beni Dschaffar liegen ganz in der Nähe. Wenn die Mondsichel den halben Weg bis zum Morgen durchmessen hat, werde ich aufbrechen und einen zweiten Hedschin besorgen. Du wartest an dieser Stelle, bis ich zurückkomme!«


  Ich spürte, dass ich Sill el Mots Entscheidung nicht beeinflussen konnte. Er liebte sein Dromedar zu sehr, um ihm bewusst Schaden zuzufügen. Doch mir gefiel der Ton nicht, in dem er das »Besorgen« gesagt hatte. Mein Begleiter dachte bestimmt nicht daran, den Beni Dschaffar das Kamel abzukaufen. Wenn sein Plan schief ging, hatten wir morgen einen blutrünstigen Beduinenstamm auf unserer Fährte.


  Es war nicht allein die nächtliche Kälte, die mich zittern ließ, sondern mehr der Gedanke, erneut hilflos in der Wüste allein gelassen zu werden. Sicher, ich hatte mich an dem vergangenen Tag schon zwei Mal mit meinem Ende abgefunden. Aber ich war dem Tod jedes Mal im letzten Augenblick von der Schippe gesprungen und ich hatte keine Lust, dasselbe noch einmal zu erleben. Mein Bedarf an Gefahr war mehr als genug gedeckt. Ich hatte nur noch einen Gedanken, so schnell wie möglich nach Alexandria zu kommen und das erste Schiff zu besteigen, das Richtung England fuhr. Ich stellte mir vor, wie schön es war, mit Howard zusammen in meiner Bibliothek zu sitzen und ein Glas guten Portweins zu trinken.


  Diese hoffnungsvolle Überlegung machte Sill el Mots Kamel nun zunichte. Obwohl es idiotisch war, wurde ich ärgerlich. »Was soll ich machen, wenn du aus irgendeinem Grund nicht zu mir zurückkommst?« Meine Stimme klang mehr wie die eines maulenden Schuljungen. Sill el Mot schien es auch so zu empfinden, denn sein Blick wurde zornig. Aber es war ganz und gar nicht jene Art von Zorn, die man einem unerzogenen Kind gegenüber empfindet.


  »Niemand kann den Schatten des Todes von seinem Weg abbringen, Mann aus Inglistan. Kein Templer und kein Beni Arab. Merke dir das. Wenn ich sage, dass ich zu dir zurückkehre, so ist dies wie ein Schwur, den ich beim Barte des Propheten und der Kalifen geleistet habe«, wies er mich zurecht.


  »Auch bei deinem Barte?«


  »Auch bei meinem Bart!« Es klang sehr bissig, als er das sagte, und es lag ein Unterton darin, der mich warnte. Trotzdem wusste ich, dass diese letzten Worte eine Lüge waren. Und auch wieder nicht. Doch mir war nicht klar, wieso. Denn als Sill el Mot erklärt hatte, er würde zu mir zurückkommen, hatte er die Wahrheit gesagt. Zum Teufel, wie konnte man gleichzeitig lügen und die Wahrheit sagen?


  Ich spürte, dass ihn ein Geheimnis umgab, ein Geheimnis, dem ich zuletzt sehr nahe gekommen war. Zu nahe für sein Gefühl, denn er hatte mit seiner Rechten zum Griff seines Schwertes gegriffen. Er löste sie jedoch schnell wieder und sah mich streng an.


  »Wage es nicht noch einmal, mich zu reizen, Inglistani. Ich habe Menschen getötet, die mir weniger taten!«


  Dies war keine Warnung mehr, sondern eine unverschleierte Drohung. Da ich den Mann kämpfen gesehen hatte, besaß ich wenig Interesse, mich mit ihm anzulegen, vor allem nicht aus einem derart sinnlosen Grund.


  »Ich möchte mich entschuldigen, Sill el Mot. Du bist der Mann der Wüste und musst entscheiden, was hier richtig und falsch ist!«


  »Deine Worte sind klug«, sagte Sill in einem Ton, der mich fast frieren ließ. »Du bist der Fremde hier. Wären wir in Inglistan, so würde ich deinen Rat befolgen, so wie du meinen hier befolgen wirst. Doch verzeih auch mir, denn ich vergaß, dass die Wüste einen Fremden erschreckt und ihn Dinge sagen lässt, die sonst niemals über seine Lippen kommen würden!«


  Nachdem wir uns auf diese Weise diplomatisch den kalten Krieg erklärt und ihn gleich darauf wieder beendet hatten, breiteten wir unsere Decken aus und legten uns zum Schlafen nieder. Zuerst hatte ich das Gefühl, auf Dornen zu liegen, so sehr schmerzten meine Verletzungen. Doch dann forderten die Strapazen der vergangenen Tage ihren Tribut.


  


  Die schweren Streitrösser der Tempelritter und die leichten Sarazenenpferde der Mamelucken setzten sich in Bewegung. Der Kampfruf der Kreuzritter: »Gott will es!«, brauste aus fast hundert Kehlen über die Wüste. Hendrik van Retten hörte, wie ein einziger Mameluck ein »Allahu akbar!«, ausstieß. Doch in der Anspannung des Angriffs achteten die Templer nicht darauf. Hätten sie es getan, hätte der arme Kerl einen Augenblick später Gelegenheit gehabt, seine Behauptung zu überprüfen.


  Sie kamen dem Gebilde rasch näher. Es war riesig. Hendrik hielt es für größer als die Pyramiden. Dabei lief es nicht spitz zu wie jene, sondern endete in unzähligen Kristallrosetten, in denen sich der Wind fing und eine heulende Begleitmusik zu dem Angriff sang. Hendrik starrte auf die raue Oberfläche der Sandrose, die keinen einzigen Zugang zeigte, und fragte sich, wie de Valois den Eintritt erzwingen wollte.


  Doch der Desert-Master ritt ohne Zögern auf die Felswand zu, stellte sich in unvermindertem Tempo kurz davor im Sattel auf und hob die Hand zu einer gebieterischen Geste. Eine Sekunde später hatte er die Wand erreicht – und ritt durch sie hindurch.


  Handrik spürte einen jähen Schreck, als sein Pferd ohne anzuhalten dem Hengst Philippe de Valois’ folgte.


  Aber der schreckliche Aufprall, auf den er wartete, kam nicht. Es gab keine Wand. Er tauchte in eine Schwärze ein, die tiefer und undurchdringlicher als alles war, was er bisher gesehen hatte. Für einen Augenblick erloschen alle Geräusche bis auf ein Knistern und Raunen, das nicht von dieser Welt zu kommen schien. Panik packte ihn; er wollte schreien. Doch seine Lippen blieben so stumm wie die Welt um ihn. Der Desert-Master, seine Ordensbrüder, ja selbst das Pferd unter ihm schienen wie von der Schwärze verschlungen. Allein seine Angst war noch real. Eine Angst, wie er sie noch niemals zuvor in seinem Leben empfunden hatte.


  Gerade als sich der Gedanke, für immer in dieser ewigen Dunkelheit gefangen zu sein, lähmend auf sein Bewusstsein zu legen begann und die Furcht übermächtig zu werden drohte, schollen die begeisterten Rufe seiner Kameraden auf und er begriff, dass alles gut gegangen sein musste. Erleichtert riss er sein Schwert aus der Scheide und brüllte sich seine Anspannung und seine Angst aus der Kehle.


  Plötzlich schlug ihm grelles, schmerzhaftes Licht entgegen. Hendrik schloss geblendet die Augen und legte, als das nichts half, die linke Hand schützend vor die Sehschlitze seines Helmes. Doch das Licht drang mit einer Leichtigkeit durch den Panzerhandschuh, als bestünde dieser aus Glas. Hendrik erkannte kaum, dass sie in eine weite Halle eingedrungen waren, deren glatte Wände und Decken so gnadenlos hell wie flüssiges Eisen strahlten.


  Die Reiterschar der Templer, die sich nun in der Mitte des Saales sammelte, um auf de Valois’ Befehle zu warten, glich weit eher einer ängstlichen verwirrten Hammelherde, die sich unter dem Heulen des Wolfes duckte, als einer stolzen Erobererschar.


  Nur den Desert-Master schien das Licht nicht zu irritieren. Er reckte die rechte Faust zur Decke empor und rief mit hallender Stimme ein einziges, finster klingendes Wort. Die Wände flackerten – und erloschen mit einem zischenden Laut! Doch bevor sich die Dunkelheit über die Halle niedersenken konnte, setzte der Desert-Master erneut seine magischen Sinne ein. Eine gelbe Lichtspur huschte durch die Halle und formte sich zu einer großen, glühenden Schlange, die über die Decke kroch. Sie verströmte genug Licht, um den Saal zu erhellen, und wies gleichzeitig den Templern den weiteren Weg.


  Der Desert-Master winkte seinen Leuten, ihm zu folgen, und ritt auf ein großes Loch in der Wand zu, bei dem Hendrik sich sicher war, dass er an dieser Stelle vorhin noch blanken Sandstein gesehen hatte.


  »Zeige dich, du Höllenkreatur!«, brüllte de Valois.


  Er kam keine zehn Meter weit. Plötzlich brach der Boden der Halle mit einem infernalischen Krachen vor ihm auf. Ein armdicker Sandstrahl raste aus der entstandenen Öffnung und mit der Gewalt eines Geschosses zwischen die Templer.


  Reiter wurden aus den Sätteln gefegt, Pferde stürzten wiehernd zu Boden und schlugen panikerfüllt um sich. Menschen und Tiere verkeilten sich heillos ineinander und flogen wie Spreu durch die Luft.


  Und dann eskalierte das Chaos zu einem infernalischen Höhepunkt. Plötzlich lösten sich große Felsblöcke aus den Wänden. Sie rollten den Pferden vor die Hufe – und formten sich zu albtraumhaften, trollartigen Wesen, die sich mit wildem Geschrei auf die Templer stürzten.


  


  Ich erwachte, als mich Sill el Mot heftig schüttelte. »Willst du jetzt aufbrechen?«, fragte ich schlaftrunken. Ein Lachen antwortete mir, dann trat mein Begleiter zur Seite. Anstelle eines Kameles standen jetzt derer drei in unserer Nähe. Sill el Mots Stute und ein hochbeiniger Hengst waren bereits gesattelt, während dem dritten Tier – das ich im Übrigen für äußerst hässlich hielt – unser Gepäck und die Wasserschläuche aufgeladen waren.


  Ich spähte zum Himmel hoch. Der östliche Rand des Horizontes wurde bereits vom silbernen Widerschein des Tages erhellt.


  So schnell wie diesmal war ich schon lange nicht mehr auf den Beinen. Während ich mich besorgt umsah – ich konnte ja nicht wissen, ob die Beni Dschaffar Sill el Mot schon auf den Fersen saßen, streifte ich meine Kleidung über, um dann eilig zu den Kamelen zu laufen.


  »Sollten wir nicht zuvor einen Becher Kaffee trinken? Ich habe genug getrockneten Dung gefunden, um ein Feuer anzünden zu können«, fragte Sill el Mot verwundert.


  Eine Tasse starken, heißen Kaffees war genau das gewesen, was ich in den letzten Tagen am meisten vermisst hatte. Doch ich war zu unruhig, um in dieser Situation darauf warten zu können, bis das Gebräu fertig war. Ich nahm mir nur eine Hand voll getrockneter Datteln aus dem Proviantsack und setzte mich in den Sattel.


  »Wenn du dich vor den Beni Dschaffar fürchtest, Sidi, so kann ich dich beruhigen. Sill el Mot hinterlässt keine Spur, der ein Mensch folgen kann!« Der Spott in seiner Stimme hätte mich fast dazu gebracht, ihm zu beweisen, dass ich keine Angst hatte. Doch zum Glück fiel mir schnell genug eine Ausrede ein.


  »Ich bin in Sorge wegen des geflohenen Templers. Was, wenn er auf andere Ritter seines Ordens gestoßen ist? Ich kenne diese Leute gut genug, um vor ihrer Rache auf der Hut zu sein!«


  Sill el Mot fuhr kaum merklich zusammen. Seine Augen weiteten sich. Dann nickte er.


  »Du hast Recht, Sidi.« Verwirrt griff er sich mit der Hand an den Kopf. »Der Templer! Ich hatte ihn ganz vergessen! Wir haben jetzt genug Reittiere und könnten ihm … ach nein, das hat keine Sinn. Wir müssen zu …« Er schwieg und setzte sich verwirrt in den Sand.


  Ich war nicht weniger verwirrt als er. Zu schnell hatte seine Stimme ihren blutrünstigen Klang verloren, als dass dies natürlich sein konnte. Ganz sacht meldete sich ein hässlicher Verdacht in mir – nämlich der, dass Sill el Mot vielleicht ein sehr netter, nichtsdestotrotz aber auch sehr verrückter Mann war.


  Ich schluckte heftig an dem Kloß, der in meiner Kehle saß, und starrte Sill el Mot an. Je mehr ich nachdachte, umso stärker wurden die Indizien, die für die Störung seines Geistes sprachen. So hatte er das Tuch, das sein Gesicht verbarg, nicht einmal in der Nacht abgelegt. Er hatte auch nicht mit mir zusammen gegessen. Selbst beim Trinken hatte er sich stets zur Seite gedreht, damit ich sein Gesicht ja nicht sehen konnte. Soviel ich wusste, war dies nicht einmal bei den Tuareg üblich, die ja ihr Gesicht ebenfalls verhüllen.


  Wieder stand ich einer Zahl von Fragen gegenüber, auf die ich keine Antwort wusste. Nur eins war mir jetzt endgültig klar: Ich durfte diesem Mann weder offen widersprechen noch ihn irgendwie reizen. Ich konnte nur hoffen, dass er sein Versprechen einhielt und mich nach Alexandria brachte.


  »Wie lange werden wir nach Alexandria brauchen?«, erinnerte ich ihn.


  »Alexandria? Ach ja, wir werden es bald erreichen!«, antwortete er mit tonloser Stimme. Ohne mich weiter zu beachten, nahm er die Zügel des Lastkamels und stieg auf seine Stute. Mit einem kurzen, kehligen Laut ließ er die Tiere aufstehen und ritt in die Wüste hinaus.


  


  Nach der ersten Viertelstunde begann ich Sill el Mot zu verfluchen. Das Kamel, das er gebracht hatte, mochte vielleicht schnell und ausdauernd sein, doch als Pferd hätte man es in jeder Trabrennbahn wegen unreiner Gangart disqualifiziert. Das Vieh lief in ruckartigen Bewegungen, deren Stöße mich bis ins Mark erschütterten, und schwankte dabei wie ein Schiff im Sturm. Ich hatte genug zu tun, um nicht vom Sattel herabgeschleudert zu werden, und war froh, dass der Hengst Sill el Mots Stute aus freien Stücken hinterherlief. Lenken hätte ich ihn nicht gekonnt.


  Erst nach geraumer Zeit hatte ich mich so weit an das Schaukeln gewöhnt, dass ich mich ein wenig umsehen konnte.


  Sand und Dünen, so weit mein Auge reichte. Nur im Norden wurde die fürchterliche Öde durch einige kleine, dunkle Punkte unterbrochen. Da ich mir nicht sicher war, ob sich diese Punkte bewegten, presste ich die Augen zusammen und beschattete sie mit meiner rechten Hand, um genauer sehen zu können.


  Tatsächlich, irgendetwas folgte unserer Spur und holte dabei rasch auf. Die Beni Dschaffar, war mein erster Gedanke, da mir die Anzahl der Punkte für Templer zu groß erschien. Doch irgendwie sahen diese Punkte nicht nach Kamelen aus. Ich wusste nicht, wonach sie aussahen – aber eindeutig nicht nach Kamelen.


  »He, Sill el Mot, sind das da hinten Hyänen?«, rief ich, um meinen Begleiter auf die Punkte aufmerksam zu machen. Der Beduine warf einen Blick zurück und stieß eine heftige Verwünschung aus.


  »Bei allen Teufeln der Hölle! Das sind Menschen! Wir müssen fliehen!« Mit diesen Worten fasste er die Leine des Lasttieres kürzer, peitschte auf seine beiden Kamele ein und raste davon. Ich wollte ihm folgen, doch da begann mein Hengst zu bocken.


  »Vorwärts«, schrie ich das Tier an und schlug ihm die Zügelenden gegen den Hals. Doch statt den beiden anderen Kamelen nachzulaufen, wurde das Vieh noch störrischer und blieb stehen. Sill el Mot hatte schon fast eine halbe Meile gewonnen, während hinter mir die Punkte rasch größer wurden. Schon konnte ich erkennen, dass es Reiter auf Pferden waren, und sah ihre weißen Umhänge im Wind flattern. Ich hielt sie jetzt endgültig für Beduinen von dem Stamm, bei dem Sill el Mot die Kamele entliehen hatte, und ich stellte mir vor, was sie mit mir anstellen würden, wenn ich in ihre Hände geriet.


  Das Ergebnis dieser Überlegung war nicht sehr ermutigend. Verzweifelt schlug ich mit beiden Fäusten auf den Hengst ein und brüllte ihn an, dass es meine Verfolger hören mussten. Doch mein Kamel stieß nur einen kollernden Laut aus, der wie ein Lachen klang, und streckte seinen Kopf zwischen den Vorderbeinen hindurch.


  Da tauchte neben mir ein Schatten wie aus dem Nichts auf. Ich riss den Stockdegen hoch und wollte in einer Reflexbewegung zustechen, als ich Sill el Mot erkannte. Er beugte sich weit über den Hals der Stute und fasste die Zügel des bockigen Kamels. Die Leine spannte sich mit einem Ruck, als Sill el Mot sein Tier antrieb und den Hengst förmlich hinter sich herschleifte.


  Dann begann das Vieh endlich zu laufen. Innerhalb weniger Sekunden holte er Sills Stute ein … und biss sie in die Hinterbacken. Die Stute schrie empört auf und machte einen Satz, der Sill fast von ihrem Rücken schleuderte.


  »Versuch den Hengst zurückzuhalten!«, schrie er.


  Das war leicht gesagt. Doch das Tier dachte nicht daran, auch nur einem meiner Befehle zu folgen. Es hatte Spaß daran gefunden, die Stute in die Beine zu kneifen. Und diesen Spaß ließ er sich auch von mir nicht verderben. Zur Abwechslung schnappte er auch mal nach dem Lastkamel, bis es sich wie närrisch gebärdete und mit allen vieren um sich schlug.


  Mit einem Mal schwirrte etwas mit dem Geräusch einer bissigen Hornisse an meiner Wange vorbei. Einen Augenblick hörte ich einen trockenen Schlag und ein erschrecktes Blöken. Die Verfolger hatten weit genug aufgeschlossen, um uns unter Beschuss zu nehmen.


  Der erste Pfeil bohrte sich tief in den Hals des Lasttieres. Sill el Mot versuchte das schnaubende und bockende Tier noch unter Kontrolle zu halten, doch es fetzte ihm den Zügel förmlich aus den Händen und lief quer zu unseren Verfolgern in die Wüste hinein.


  Sill el Mot zog im ersten Reflex seine Stute herum, um dem Lasttier zu folgen. Doch mittlerweile flogen uns die Pfeile so dicht um die Ohren, dass wir die Beine unserer Kamele in die Hand nehmen mussten, um noch die winzige Chance zu wahren, unseren Verfolgern zu entkommen.


  Ich sah mich kurz um – und wünschte mir gleich darauf, es nicht getan zu haben.


  Unsere Verfolger waren keine Beduinen. Solch gewaltige Schlachtrösser ritten keine Beduinen!


  Es waren Templer.


  Aber nicht nur sie. In ihrer Begleitung befanden sich fast zwei Dutzend kleine, braunhäutige Reiter auf drahtigen, sehr flinken Ponys, die uns mit schrillem Kriegsgeheul beschossen.


  Jetzt erkannte ich auch die roten Templerkreuze auf den Waffenröcken der Reiter und fühlte gleichzeitig Sill el Mots Hass wie einen glühenden Funken auf mich überspringen, als gäbe es eine Verbindung zwischen unseren Seelen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Meine Meinung über die Tempelritter begann sich allmählich zu ändern – um ungefähr hundertachtzig Grad, um genau zu sein. Ich hatte diesen religiösen Fanatikern schon mehrmals in schwierigen Situationen geholfen und ihnen die Kastanien aus dem Feuer geholt. Doch stets war ich es gewesen, der am Ende die Zeche dafür hatte bezahlen dürfen.


  Ich musste wieder an das Auge des Satans denken. Oder Yighhurat, wie sein wirklicher Name lautete. Ich wusste, dass es den Templern vor allem um dieses magische Kraftpotenzial ging. Wäre es mir möglich gewesen, ich hätte das Auge auf der Stelle zerschmettert, nur um sie um diesen Erfolg zu bringen. Doch es war – wie alle der SIEBEN SIEGEL DER MACHT – scheinbar unzerstörbar.


  »Es hat keinen Sinn mehr, Sidi! Wir können ihnen nicht entkommen! Es ist besser, wir stellen uns jetzt zum Kampf, als dass wir damit warten, bis wir vom Durst und der Sonne zermürbt sind!«, schrie Sill. Gleichzeitig zerrte er an den Zügeln seiner Dromedarstute und brachte das Tier zum Stehen. Mein Hengst lief noch einige Schritte weiter, doch dann konnte ich ihn zügeln und zu Sill el Mot zurückkehren.


  »Nimm, Sidi. Diese Waffe ist zwar gegen den Zauber der Reiter des Kreuzes wertlos. Doch versuche so viele von ihren Sklaven wie möglich in die Dschehenna zu schicken!« Mit diesen Worten drückte mir Sill el Mot einen reichlich altmodischen Revolver in die Hand und legte selbst den ersten Pfeil auf die Sehne.


  Er zielte auf den vordersten der vier Templer, doch der Mann riss sein Pferd im vollen Lauf zur Seite und entkam dem Geschoss um Haaresbreite. Bevor Sill el Mot einen zweiten Pfeil abschießen konnte, zügelten die Templer ihre Pferde und blieben knapp außerhalb der Reichweite der Pfeile stehen.


  Sill senkte wütend seinen Bogen, ohne die Waffe jedoch zu entspannen. »Wo bleibt ihr, ihr Feiglinge?«, schrie er. »Kommt, meine Pfeile dürsten nach eurem Blut!«


  Tatsächlich ließ sich einer der Templer provozieren, hob Schild und Schwert und wollte wütend sein Pferd antreiben, aber der Anführer des kleinen Heeres hielt ihn am Arm zurück.


  »Warte!«, befahl er. »Es ist klüger, diese beiden Hunde von den Mamelucken erledigen zu lassen.« Mit einer zornigen Bewegung wandte er sich an seine arabischen Krieger. »Los, deckt sie mit euren Pfeilen ein! Die schönste Sklavin in der Ordensburg dem, der diesen verfluchten Sill el Mot erledigt! Und einen Beutel Gold für den, der mir den Kopf Robert Cravens bringt!«


  Seine Stimme kam mir bekannt vor, doch es war Sill el Mot, der wütend seinen Namen knurrte. »Guillaume de Saint Denis! Ich hätte diesem Hund folgen und ihn erschlagen sollen!« Außer sich vor Wut jagte er seinen Pfeil in de Saint Denis’ Richtung. Er traf auch, doch das Geschoss hatte durch den weiten Weg so viel von seiner Wucht verloren, dass es das Panzerhemd des Templers nicht mehr durchschlagen konnte.


  Sill el Mots nächster Pfeil galt einem vorwitzigen Mamelucken, der speerschwingend auf uns zustürmte. Ein gellender Schrei hallte durch die Wüste, dann trabte das Pferd mit leerem Sattel zurück.


  »Kommt, ihr Verräter, und verdient euch den Preis, den dieser Bastard auf meinen Kopf ausgesetzt hat«, schrie Sill, als die Mamelucken erschreckt ihren Kreis erweiterten.


  Guillaume de Saint Denis begann zornig zu brüllen. »Feiglinge! Ich werde jeden eigenhändig töten, der flieht! Was seid ihr nur für Kreaturen!? Sie sind nur zwei und ihr zwanzig!« Er hob sein Schwert – mir fiel auf, dass er die Waffe mit der Linken führte – und deutete befehlend auf Sill.


  »Vorwärts, Mamelucken! Tötet ihn! Der Desert-Master wartet nicht gerne!« Die Mamelucken rückten tatsächlich wieder einige Yards vor, ganz offensichtlich allein durch die Erwähnung des Desert-Masters eingeschüchtert. Doch Sill el Mot musste nur seinen Bogen heben, um sie wieder zum Stehen zu bringen.


  Es war fast zum Lachen. Die Templer und ihre Handlanger würden mit Sicherheit keine zehn Sekunden brauchen, uns niederzumachen. Doch die abergläubische Furcht, die Sill el Mots düsterer Ruf in die Herzen der Mamelucken gepflanzt hatte, erwies sich als stärker als die Autorität de Saint Denis’. Vor ihm mochten sie Angst haben – doch Sill el Mot war ein Dämon für sie, ein Geschöpf der Dschehenna, das sie mehr fürchteten als den Tod.


  Trotzdem gab ich mich keinen falschen Hoffnungen hin. Letztlich würde die Autorität der Templer siegen. Nach allem, was ich mit Guillaume de Saint Denis und seinen kreuztragenden Kameraden erlebt hatte, zweifelte ich keine Sekunde daran, dass er einen oder auch mehrere seiner Mamelucken umbringen würde, um die anderen einzuschüchtern.


  Und die vier Templer wurden jetzt sichtlich unruhig. Zwei von ihnen begannen den Kreis ihrer Mamelucken abzureiten und redeten heftig auf sie ein, wobei sie die Hände in kaum mehr verhohlener Drohung auf ihre Schwerter legten.


  Schließlich zog der Templer, der bei de Saint Denis zurückgeblieben war, sein Schwert mit einer dramatischen Geste blank und hob es über den Kopf. »Vorwärts, Mamelucken!«, schrie er. »Mehr als zwei oder drei von uns kann er nicht erwischen!« Er gab seinem Pferd die Sporen. Drei, vier Mamelucken lösten sich auch gehorsam aus dem Kreis, um ihm zu folgen. Doch der Rest blieb stehen. Der Ritter sprengte noch zehn, fünfzehn Schritte weiter, verhielt sein Pferd und sah sich unsicher um.


  Guillaume de Saint Denis machte eine besänftigende Geste.


  »Es hat keinen Sinn, den Helden spielen zu wollen, Bruder Guivac«, sagte er. »Diese Memmen geben doch nur Fersengeld, wenn dir dieser Kerl einen Pfeil durch den Leib schießt.«


  De Guivac hielt sein Pferd mit einem grässlichen französischen Fluch an und drohte den Mamelucken mit der gepanzerten Faust. »Verdammte Hunde, wollt ihr jetzt gehorchen? Sonst schlage ich euch eigenhändig die Schädel ein!«


  Ich starrte ihn zornig an. Es war nicht einmal die unmittelbare Lebensgefahr, in der ich schwebte. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass ich mit der Waffe in der Hand oder den bloßen Fäusten um mein Leben kämpfen musste, und – so weit das überhaupt möglich war – hatte mich halbwegs an solch unerfreuliche Zwischenfälle gewöhnt. Was mich schier zur Weißglut brachte, war die unverschämte Art, in der sich die vier Templer über uns unterhielten – als existierten wir gar nicht.


  Obwohl ich sein Gesicht wegen des geschlossenen Visiers nicht sehen konnte, merkte ich, dass Saint Denis nervös wurde. Ich kannte die Oberen des Templerordens gut genug, um zu wissen, dass sie für eine Niederlage nur selten eine Entschuldigung gelten ließen. Und de Saint Denis stand nur knapp vor einer solchen. Einer Niederlage, die nicht Sill el Mots Bogen und mein Revolver ihm beibringen würden, sondern seine mangelnde Autorität über die eigenen Leute.


  Er starrte fast hilflos zu uns herüber. Sein Gesicht war hinter dem matt glänzenden Eisen seines Helmes verborgen, aber es war wahrhaftig nicht schwer, seine Gedanken zu erraten.


  Auch die anderen Templer schienen nicht genau zu wissen, wie sie sich verhalten sollten. Die Herren hatten wohl zu lange ihren Mamelucken die Drecksarbeit überlassen, um sie jetzt so ohne weiteres selbst erledigen zu wollen. Vor allem de Guivac wurde immer nervöser. Immer wieder blickte er wie gebannt auf sein Schwert, dann plötzlich fuhr er hoch und schrie: »He, du elendes Wüstenschwein! Mit dem Bogen kann jedes Kind umgehen. Doch des Kriegers wahre Waffe ist das Schwert! Komm her, wenn du dich traust, und ich werde dich in zwei Teile spalten!«


  »Willst du kläffender Hund etwa mit mir kämpfen?«, höhnte Sill el Mot.


  De Guivac lachte. »Kämpfen? Ich kämpfe nicht mit Kindern. Aber komm her und hol dir eine Tracht Prügel ab, die einem Großmaul wie dir zusteht!«


  Sill ballte zornig die Fäuste – und hängte demonstrativ den Bogen über den Sattelknauf. »Bei Allah, er will es wirklich, Sidi.« Er schüttelte den Kopf und sah mich an. »Er scheint der Einzige dieser Bande räudiger Schakale zu sein, der noch einen Rest von Ehre im Leib hat. Gib auf die Mamelucken Acht, ich traue diesen Schurken nicht über den Weg.«


  De Guivac kam mit klirrender Rüstung auf uns zugeritten. Sill el Mot zurrte sich in aller Ruhe das Turbanende zurecht, das sein Gesicht verhüllte, warf mir seinen Haik zu und riss mit einem gellenden »Allahu akbar!« sein Schwert aus der Scheide.


  »Ich bin bereit, Christenhund, mit dem Schwert der Rache gegen dich zu kämpfen! Doch ich fordere meinen Preis, wenn ich gewinne!«


  De Guivac zügelte sein Pferd und sah zu de Saint Denis zurück. Der Templer nickte fast unmerklich.


  »Was willst du?«, fragte de Guivac.


  »Dein Anführer und deine Gefährten sollen schwören, dass Craven und ich frei sind und unbehindert reiten können, wenn ich dich besiege.«


  De Guivac lachte. »Schwört es ihm ruhig, Brüder«, sagte er, ohne sich auch nur zu den drei anderen Templern herumzudrehen. »Er wird keine Möglichkeit bekommen, diesen Schwur von euch zu fordern.«


  Die anderen Templer zögerten. Eine spürbare Nervosität begann sich unter den Männern breit zu machen.


  »Was ist, Bruder de Saint Denis, Bruder de Cadoux, Bruder de Mere? Habt ihr kein Vertrauen mehr zu meinem Schwertarm?« De Guivacs Stimme klang gereizt. Es war zu spüren, dass er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte. Um ihn nicht noch mehr zu verärgern, nickten de Mere und de Cadoux und baten ihren Anführer, den Kampf zu gestatten.


  »Gut, ich verspreche, dass ihr unbehelligt reiten könnt!«, erklärte de Saint Denis mit gepresster Stimme. Ich merkte ihm an, dass er in diesem Kampf einen Wink des Schicksals sah, die verfahrene Situation zu seinen Gunsten zu entscheiden. Anscheinend hatte sich de Guivac bei ähnlichen Begebenheiten schon öfters ausgezeichnet.


  »So schwöre, was du versprochen hast, bei dem Kreuz auf deiner Brust und bei deinem Gott!«, rief Sill.


  Die Templer quittierten diese Forderung mit empörten Rufen. Nur de Saint Denis blieb ruhig und starrte den schwarz gekleideten Templerjäger voll unverhohlenem Hass an. Ich spürte den inneren Kampf, der in ihm tobte. Doch ich wusste genau wie er, dass die Zeit für ihn noch schneller verrann als für uns.


  »Ich schwöre es bei Gott und dem Kreuz«, krächzte er nach einigen Sekunden.


  »Dann können wir beginnen.« Sill hob sein prachtvolles Schwert und machte Anstalten, sein Dromedar antraben zu lassen. Aber diesmal war es de Guivac, der abwehrend den Arm hob.


  »Willst du etwa auf deinem baumlangen Vieh gegen mich kämpfen? Ist das deine Auffassung von Fairness, du schwarzer Floh?«, schrie er aufgebracht.


  »Dann steig ab«, entgegnete Sill. »Ich habe nichts dagegen, dich zu Fuß zur Dschehenna zu schicken, Giaur.«


  De Guivac schüttelte den Kopf. »Wir werden wie Männer zu Pferde streiten. Auch wenn du Heide diese Ehre nicht zu schätzen weißt«, sagte er.


  Sein Vorschlag gefiel mir nicht – schon allein deswegen, weil weder de Saint Denis noch einer der anderen Templer etwas dagegen einzuwenden hatte.


  »Pass auf, Sill«, murmelte ich. »Der Kerl führt etwas im Schilde!«


  Doch mein Begleiter ließ sich durch mein Misstrauen nicht beirren. Er sprang von seiner Stute und ging auf den Mamelucken zu, der das Pferd des Toten eingefangen hatte.


  »Bring es her!«, forderte er gebieterisch. Der Mann warf einen erschreckten Blick auf de Guivac. Als dieser nickte, ritt er vorsichtig auf Sill el Mot zu. Er nahm sich kaum die Zeit, ihm die Zügel zu reichen, sondern riss sein Pferd sofort wieder herum und raste wie von Furien gehetzt zu seinen Gefährten zurück. Sill el Mot sandte ihm einen verächtlichen Blick nach und schwang sich mit einer eleganten Bewegung auf den Rücken des Tieres.


  Ich bemerkte zufrieden, dass er zu Pferd einen ebenso geschickten Eindruck wie im Sattel seiner Kamelstute machte. Wenn de Guivac damit gerechnet hatte, ihn in eine für ihn ungünstige Position zu manövrieren, so hatte er sich getäuscht.


  Dennoch fragte ich mich, weshalb der Zweikampf jetzt als fair gelten sollte. Zum einen trug der Templer einen Kettenpanzer, während Sill el Mot ungerüstet in den Kampf ritt, und zum anderen besaß de Guivacs Riesengaul ein mindestens um zehn Zoll höheres Stockmaß als die zierliche Araberstute Sill el Mots. Und dazu war er kaum langsamer als diese.


  Auch Sill el Mot wusste, dass die Karten recht ungleich verteilt waren, zumal der Templer sein eigenes Tier ritt, während er es mit einem fremden Pferd zu tun hatte. Doch er schien sich seiner Sache weit sicherer zu sein als ich. Er ließ die Stute mit tänzelnden Schritten antraben und umkreiste die Kamele und mich, bevor er auf seinen Gegner zuritt.


  De Guivacs Streitross explodierte förmlich und schoss wie eine Lawine aus Fleisch und Panzerplatten los. Das lange Schwert des Templers sauste pfeifend durch die Luft. Ich hielt unbewusst den Atem an und wartete auf den tödlichen Schlag. Doch in dem Moment, wo ihn de Guivacs Klinge treffen musste, glitt Sill el Mot blitzschnell an der Flanke der Stute herab.


  Er schwang sich jedoch sofort wieder in den Sattel und versetzte dem Templer zwei rasche Hiebe, bevor er selbst wieder dem Schwert des anderen ausweichen musste.


  Der Kampf verlief zunächst in den gleichen Bahnen. De Guivac versuchte mit Gewalthieben zum Erfolg zu kommen, während Sill el Mot seinen Angriffen geschmeidig auswich und darauf lauerte, dass sich der Templer eine Blöße gab. Dann jedoch schlug er blitzschnell zu. Wenn seine Hiebe auch nicht mit der gleichen Wucht wie die seines Gegners geführt wurden, so trafen sie wenigstens.


  De Guivacs heftiges Atmen übertönte schon bald das Schnauben der Pferde. Allmählich kamen seine Schläge nicht mehr so schnell und sie besaßen auch nicht mehr die fürchterliche Kraft wie zu Anfang. Während ich allmählich Hoffnung zu schöpfen begann, wurden die Stimmen der Templer und Mamelucken immer erregter.


  »Halte durch, Bruder de Guivac! Vernichte den verdammten Heiden!«, rief de Saint Denis beschwörend, während er und seine beiden Begleiter immer näher auf die Kämpfenden zukamen. Ich begann zu befürchten, dass sie de Guivac unterstützen würden, auch wenn dies nicht zum Ehrenwort eines Templers passen würde. Aber wer sollte wohl von ihrem Verrat erzählen, wenn die beiden einzigen Zeugen tot waren?


  Auch die Mamelucken zogen ihren Ring enger um uns. Drei von ihnen griffen sogar zu ihren Bögen, um Sill el Mot einen Pfeil in den Rücken zu jagen.


  »Die Hände von den Waffen!«, sagte ich scharf. Ich fuchtelte drohend mit meinem Revolver in der Luft herum und gab einen Warnschuss ab, dicht über ihre Köpfe hinweg. Das Peitschen des Schusses ließ die Kerle herumwirbeln. Für einen Augenblick deuteten die Spitzen ihrer Pfeile auf mich. Ich sah den Willen zum Töten in ihren Augen aufflammen, doch angesichts der drohenden Mündung erlosch der Funke schnell wieder. Und schließlich senkten sie die Waffen.


  »Danke, Sidi«, rief Sill el Mot und winkte mir zu. De Guivac versuchte diese scheinbare Unaufmerksamkeit zu nutzen und schlug sofort zu. Doch sein Schwert zerteilte nur zum x-ten Mal die Luft, während Sills Waffe wie eine stählerne Schlange zustieß und sich tief in die Schulter des Templers biss.


  De Guivac heulte vor Schmerz auf und ließ beinahe sein Schwert fallen. Doch er fasste rasch nach und zwang seinen Hengst, rückwärts zu gehen. Er schien schwer angeschlagen – doch ich fühlte, dass er alle Muskeln anspannte.


  »Vorsicht, Sill!«, brüllte ich, da sauste das Schwert des Templers auch schon heran. Sill riss seine Klinge mit einer Bewegung herum, der mein Auge nicht einmal mehr zu folgen vermochte.


  Doch der Schlag de Guivacs galt nicht Sill el Mot, sondern traf den Hals der Araberstute. Das Tier schrie gequält auf und blieb mit zitternden Flanken stehen. »Jetzt stirb, du Hund!«, brüllte der Templer, trieb sein Schlachtross an und rannte die kleine Stute schlichtweg über den Haufen.


  Für einen Augenblick sah ich nur die ineinander verkeilten Pferdeleiber und durch die Luft wirbelnde Hufe. Das Triumphgebrüll der Templer gellte in meinen Ohren, während die Mamelucken auf die Kämpfer zustürmten und mir fast die Sicht auf meinen Gefährten nahmen.


  Keiner achtete mehr auch mich, denn alle Augen richteten sich auf Sill el Mot, der schwerfällig aufstand und mit taumelnden Schritten de Guivacs Riesenross auszuweichen versuchte. De Guivac stellte sich noch immer nicht zu einem fairen Kampf, sondern versuchte Sill mit seinem gewaltigen Panzerpferd niederzureiten.


  Innerhalb von Augenblicken war ich von Waffen schwingenden Arabern umringt. Sie hätten mich am liebsten in Stücke gehackt, doch noch hielt sie die Furcht vor der Schusswaffe in meiner Hand zurück.


  De Guivac spielte unterdessen weiter Katz und Maus mit meinem Gefährten. Er hätte Sill el Mot schon längst den entscheidenden Schlag geben können. Doch er wollte sich für die Wunde rächen, die Sill ihm beigebracht hatte. Immer wieder ließ er seinen Riesengaul antraben und riss ihn so scharf herum, dass Sill ein ums andere Mal von dem Pferdeleib in den Sand gestoßen wurde.


  Die Templer und Mamelucken jubelten begeistert, als Sill das Schwert aus der Hand geprellt wurde und einige Meter von ihm entfernt in den Sand fiel. Er wollte der Waffe sofort nach, doch de Guivac drängte ihn mit dem Pferd zurück. Ein Mameluck trat vor und hob das prachtvolle Schwert auf.


  »So, du Wüstenfloh«, sagte de Guivac böse. »Jetzt zeig, was du kannst.« Und damit sprengte er abermals los.


  »Sohn einer Hündin und eines räudigen Schakals!«, brüllte Sill. Im nächsten Moment musste er schon wieder hastig beiseite springen.


  »Mach ein Ende, Bruder de Guivac«, forderte de Saint Denis mit scharfer Stimme.


  De Guivac ließ sein Pferd einige Schritte rückwärts gehen und hob sein Schwert zum entscheidenden Schlag.


  Im selben Moment schnellte Sill el Mot nach vorn, packte mit der rechten Hand die Nüstern des Hengstes und bog seinen Kopf mit einer schnellen Bewegung herum. Den Bruchteil einer Sekunde stand das Pferd noch auf seine vier Beinen. Dann knickte er mit den Vorderbeinen ein und stürzte wie vom Blitz gefällt zu Boden.


  De Guivac landete scheppernd im Sand und blieb bewegungslos liegen. Bevor die wie erstarrt stehenden Templer und Mamelucken reagieren konnten, war Sill schon bei ihm, trat ihm das Schwert aus der Hand und öffnete sein Visier.


  Das Gesicht dahinter war bleich, die Augen weit geöffnet. Aber sie sahen nichts mehr. De Guivac war tot.


  Er hatte sich das Genick gebrochen.


  Sill erhob sich und trat schwer atmend einige Schritte zurück. »Der Kampf ist vorbei. Ich habe ihn besiegt. Erinnere dich an deinen Schwur«, schrie er, als die Mamelucken vor Wut und Enttäuschung heulend von ihren Pferden sprangen.


  Guillaume de Saint Denis blieb still auf seinem Streitross sitzen, als seine Leute über Sill herfielen. Sill konnte nicht einmal das Schwert des toten Templers benutzen, so eng hingen die Mamelucken an ihm. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schüttelte er zwei oder drei der Kerle von sich ab, trat einem die Beine unter dem Leib weg und stieß einem anderen den Dolch in den Arm.


  Dann traf ihn de Mere mit einem brutalen Schlag seines Speerschaftes am Handgelenk und prellte ihm die Waffe aus der Hand.


  De Saint Denis deutete auf mich. »Packt ihn!«


  Ich feuerte den Revolver in rascher Folge leer und schleuderte die nutzlos gewordene Waffe dem nächstbesten Mamelucken ins Gesicht. Drei, vier Männer wichen schreiend zurück, aber sofort füllte ein halbes Dutzend anderer die Lücke.


  Zu meinem Glück war das Knäuel um mich so dicht, dass sich die Männer gegenseitig behinderten. Trotzdem schrammte eine Speerspitze schmerzhaft über meine Schulter. Ein Mameluck packte mich am Bein und stach mit seinem Dolch nach meiner Wade. Ich trat ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


  Einige Kerle kletterten wie Affen an dem Kamel hoch, fassten nach meinen Kleidern und versuchten, mich aus dem Sattel zu ziehen. Einen konnte ich mit dem Stockdegen abwehren. Dann legte sich eine Schlinge von hinten um meinen Hals. Ich griff mit beiden Händen zu. Bevor ich meine Finger unter den Strick zwängen konnte, schlossen sich drei, vier Hände um meine Arme. Ich wurde gepackt, vom Kamel gezerrt und entwaffnet, alles in Bruchteilen von Sekunden. Schläge und Tritte prasselten auf mich herab.


  Dann sah ich einen Speerschaft auf mich zurasen und spürte einen harten Schlag.


  Und dann nichts mehr.


  


  Als ich wieder zur Besinnung kam, hatten drei Mamelucken mich so kunstgerecht verschnürt, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Sill el Mot lag neben mir im Sand, gefesselt wie ich, aber in verkrümmter Haltung, um den Tritten und Kolbenstößen auszuweichen, mit denen ihn die Mamelucken traktierten. Trotzdem kam nicht der mindeste Schmerzlaut über seine Lippen. Aber seine Augen flammten förmlich vor Zorn, als er Guillaume de Saint Denis erblickte. Mühsam rollte er sich herum und kämpfte sich in eine halb kniende, halb liegende Haltung hoch.


  »Du eidbrüchiger Hund!«, keuchte er. »Du Sohn eines Hundes! Du Diener eines räudigen Schweines und Gefährte von quiekenden Ratten! Dafür wird dich die Dschehenna verschlingen! Euer Christengott wird dich in die Hölle schicken, wenn es ihn gibt!«


  Guillaume de Saint Denis starrte mit unbewegtem Gesicht auf ihn herab. Dann – noch immer, ohne eine Miene zu verziehen – gab er Sill einen Fußtritt, der ihn abermals hintenüber kippen und sich stöhnend im Sand krümmen ließ.


  »Das war für den Pfeil, den du mir in die Hand geschossen hast, du Hund«, sagte er. Er versetzte Sill einen zweiten, noch gemeineren Tritt. »Und das für Bruder Renard.«


  »Hör endlich auf«, sagte ich wütend.


  Guillaume fuhr herum, starrte mich einen Moment aus kalt glitzernden Augen an und schien zu überlegen, ob er auch mir einen Tritt geben solle. Aber dann lächelte er nur kalt, ließ sich vor mir in die Hocke sinken und brachte sein Gesicht ganz dicht an das meine heran.


  »Mein Freund aus England«, sagte er. »Wie schön, dich wiederzusehen, Bruder Robert. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt während meiner Abwesenheit.« Und damit versetzte er mir einen Fausthieb, der meine kaum geheilte Lippe wieder aufplatzen ließ.


  »Hund!«, stöhnte Sill. Guillaume wandte den Kopf und sah ihn mit betont desinteressiertem Gesichtsausdruck an.


  »Verdammter feiger Hund«, fuhr Sill fort. »Jetzt, wo wir gefesselt und hilflos sind, fühlst du dich stark, du elender Feigling. Doch den Kampf hast du anderen überlassen. Ist das eure Ritterehre, Christ?«


  »Du wirst in der Hölle schmoren, Hund von einem Heiden. Allein schon wegen deiner Dummheit«, antwortete Guillaume lächelnd. Er schüttelte den Kopf. »Oder hast du wirklich geglaubt, dass ein Schwur, den ich dir leiste, vor Gott Gültigkeit besitzt? Du bist ein Ungläubiger.«


  »Sie haben diesen Schwur auch mir gegenüber geleistet«, sagte ich, obwohl ich mir der Gefahr bewusst war, mir weitere Schläge einzuhandeln. Trotzdem fügte ich hinzu: »Und ich bin ein Christ! Was sagt Ihr Gewissen dazu?«


  Für einen Augenblick merkte ich ihm den Schrecken deutlich an. Seine rechte Hand berührte unwillkürlich das Kreuz auf seiner Brust, auf das er den Schwur geleistet hatte. Doch er hatte sein Gewissen schnell wieder beruhigt.


  »Christ?«, wiederholte er fragend. »Du bist kein Christ, Bruder Robert. Wenn du es jemals warst, dann hast du einen Anspruch darauf längst verspielt. Du bist ein Ketzer. Leute wie du sind noch zehn Mal schlimmer als das Heidengesindel, das in dieser Wüste lebt!«


  »Warum bringen wir die Kerle nicht endlich um, damit wir ihr Wimmern nicht mehr hören müssen?«, fragte de Cadoux knurrend.


  »Warum?«, wiederholte de Saint Denis und nahm den Helm ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Warum sollen wir sie hier töten, Bruder? Ich halte es für besser, die beiden de Valois vorzuführen. Der Desert-Master wird zufrieden sein, wenn er dem Schatten des Todes mit eigener Hand ein Ende macht.« Er setzte sich vollends in den Sand, beugte sich vor und zog mir mit einer raschen Geste das Yighhurat aus dem Gürtel. Einen Moment lang drehte er den so harmlos aussehenden Kristall in der Hand, dann zuckte er mit den Achseln, verbarg ihn unter seinem Gewand und sah wieder prüfend auf mich herab. »Du bist ein sonderbarer Mann, Bruder Robert. Ein Ketzer, sicher, aber eigentlich kein Narr. Warum hast du das Auge nicht benutzt, um uns zu vernichten?«


  Die Antwort auf diese Frage hätte mich selbst brennend interessiert. Aber ich schwieg verbissen. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich es nicht einmal gekonnt hätte, hätte ich es gewollt.


  Guillaume seufzte erneut, richtete sich wieder auf und beugte sich über Sill. »Nun wollen wir sehen, welches Schurkengesicht sich hinter dieser Maske verbirgt«, knurrte er, streckte die Hand nach Sills Turban aus und riss ihn mit einem heftigen Ruck ab.


  Seine Augen weiteten sich. Das höhnische Lachen, das sich auf seinen Zügen ausgebreitet hatte, erstarrte. Ein Ausdruck ungläubiger Überraschung trat in seine Augen.


  Und plötzlich wurde es still. Sehr still.


  Auch ich schluckte, als ich Sills fein gezeichnetes, ovales Gesicht sah; ihre dünnen, wie mit schwarzen Tuschestrichen gezeichneten Brauen, das lange, bis zu den Hüften fallende, dunkelbraune Haar.


  Sill el Mot, der sagenumwobene Templerjäger, war eine Frau!


  


  ER wurde unsicher. Etwas war geschehen, das ER nicht erwartet hatte. ER war sich so sicher gewesen, dass die Angreifer nicht über SEINE erste Verteidigungsstellung hinwegkommen würden.


  Einige Augenblicke hatte es auch so ausgesehen. Der von IHM erzeugte Sandstrahl hatte die Feinde und ihre Reittiere in Panik versetzt und wie Blätter im Wind verweht.


  Seine aus den Felsen geschaffenen Krieger schienen nur noch die Reste der Angreifer beiseite räumen zu müssen. Doch ER hatte sich von diesem augenscheinlichen Anfangserfolg blenden lassen und den Anführer der Feinde, der noch immer unbeirrt auf seinem Pferd saß, im ersten Moment gar nicht beachtet.


  Bis es zu spät gewesen war. Plötzlich hatten andere magische Energien das Spiel SEINER Kraftströme gestört und IHM die Kontrolle über den Sandstrahl entrissen. Fassungslos musste ER miterleben, wie der Mensch die Kraft des Sandstrahles noch verstärkte und ihn dann gegen die Felstrolle einsetzte. Innerhalb von Sekunden war SEINE erste Verteidigungslinie vernichtet.


  Die Templer stürmten von diesem Sieg beflügelt weiter und drangen tiefer und tiefer in SEINE Wüstenfestung ein. Zunächst hatte ER sich ihrem Vormarsch mit aller Kraft entgegengestemmt, hatte um jeden Meter Boden gerungen. Was hatte ER ihnen nicht alles in den Weg gelegt: aus dem Nichts geschaffene Barrieren aus Kristallgestein, das so scharfkantig war, dass niemand darüber hinwegklettern konnte. Doch die magische Kraft des Anführers hatte die künstlichen Gebilde in wenigen Augenblicken zerfallen lassen.


  Ein Sandsturm war das nächste Hindernis gewesen und zuletzt hatte ER versucht, die Eindringlinge in einem Raum der Wüstenburg einzumauern. Doch jedes Mal war es dem Anführer der Templer gelungen, die Energien zu absorbieren und unwirksam zu machen, er hatte die Kraft sogar gegen IHN selbst gerichtet. IHN schauderte, als ER sich der Schmerzen erinnerte, die IHN während des magischen Kampfes gepeinigt hatten. Und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte ER so etwas ähnliches wie Angst.


  Sicher konnten sich die Zauberkräfte des Desert-Masters nicht im geringsten mit SEINEN eigenen Energien messen. Doch ER musste mit den Waffen kämpfen, die IHM sein Gegner aufgezwungen hatte. Und diese Wahl war nicht gerade zu seinen Gunsten ausgefallen.


  Zudem vermisste ER zum ersten Mal, seit ER das Yighhurat erzeugt hatte, die Kräfte, die ER in diese magische Manifestation eingeschlossen hatte. Mit ihrer Hilfe wäre es IHM ein leichtes gewesen, sich dieser aufdringlichen Fliegen zu entledigen. Doch ER musste im Gegenteil damit rechnen, dass die Kräfte des Yighhurat schon bald gegen IHN eingesetzt wurden.


  Es war bereits in die Hände der Templer gefallen. Und wenn der Mann, der es gerade trug, auch nichts mit seinen magischen Möglichkeiten anzufangen wusste, der Desert-Master wusste dies gewiss.


  Wenn es soweit war, sanken SEINE Chancen, sich in dieser Zeitebene zu halten, auf den Nullpunkt. Schon jetzt lieferte ER den eindringenden Templern nur noch hinhaltenden Widerstand, denn ER hatte erkannt, dass SEINE Kräfte in den Außenregionen der Burg nicht stark genug waren, um den Desert-Master zu besiegen.


  ER würde sich mit fortdauernden, heftigen Kämpfen nur sinnlos erschöpfen. ER brauchte Zeit, bis ER die Templer in den Teil der Festung gelockt hatte, in dem SEINE Kräfte stark genug waren, um sich mit dem Master messen zu können. Doch gerade Zeit war das Wenigste, was ER besaß. Schon in wenigen Stunden würde der Abgesandte des Desert-Masters mit dem Yighhurat eintreffen.


  ER überlegte schon, ob er sich ganz aus dieser Zeit zurückziehen sollte, selbst auf die Gefahr hin, sie niemals wiederzufinden. Doch zu fliehen hieß, Den Dreizehn diese Zeitepoche zu überlassen. Und ER hatte geschworen, sie zu bekämpfen, wo immer sie zu finden waren.


  


  Hendrik van Retten spaltete dem Felstroll mit einem schnellen Schlag den Rumpf mittendurch. So entsetzlich die Wesen aussehen mochten – zwei Meter hohe Giganten aus scharfkantigem Fels, mit grob gehauenen Gesichtern und Händen, die stark genug erschienen, einen Mann mit einer spielerischen Bewegung zu zermalmen, so verwundbar waren sie. Schon ein kräftiger Tritt ließ sie zerbrechen. Unter den gewaltigen Schwertern der Tempelritter zerbarsten sie zu Dutzenden.


  »Bravo, Bruder van Retten! Du verstehst zu kämpfen wie ein Franzose!«, lachte de Saint Vire, der Sekretär des Desert-Masters, der für diese Schlacht seinen Federkiel mit dem Schwert vertauscht hatte.


  »Vorsicht!«, schrie Hendrik und führte einen pfeifenden Hieb gegen einen Felstroll, der hinter de Saint Vire auftauchte. Der kleine Franzose wirbelte herum und riss das Schwert hoch. Doch dann krachte Hendriks Klinge zum zweiten Mal auf den Troll nieder und beendete seine Existenz.


  »Merci bien, Bruder!«


  »Nicht schwätzen, kämpfen«, fauchte Hendrik und stürmte weiter, um wieder an de Valois’ Seite zu gelangen. Er hatte jeden Zweifel, jede Verwirrung und jede Furcht verloren.


  Sie waren seit mehr als einer Stunde in dieser entsetzlichen Festung des Wahnsinns und van Retten vermochte die verschiedenen Schrecken, die auf sie eingestürmt waren, schon gar nicht mehr zu zählen. Der Weg hierher war nicht nur mit den zerborstenen Überresten ihrer Feinde, sondern auch den Leichen der Mamelucken und schmerzhaft vieler Tempelritter markiert.


  Aber an all dies dachte Hendrik van Retten nicht einmal. Jetzt fühlte er sich in seinem Element. Hier war das Schwert eines Mannes und der Arm, der es schwang, wichtiger als sein Rang und sein Name. Er schalt sich beinahe wegen seiner Kleinmütigkeit, die er während der Vorbereitungen zu dieser Schlacht gezeigt hatte, und bat den Desert-Master in Gedanken um Vergebung. Er empfand es beinahe als Gnade, diesen Tag erleben zu dürfen.


  Hendrik van Retten war nicht mehr der Mann, als der er hergekommen war. Aber das merkte er nicht einmal.


  »Gott will es!«, hallte sein Schlachtruf von den Wänden wider.


  »So ist es, Bruder van Retten«, hörte er de Valois’ Stimme durch das Kampfgetöse hindurch. »Gott will es!« Unter diesem Ruf kämpften sich die Templer Schritt für Schritt voran, geleitet von dem schier unerschöpflichen Willen des Desert-Masters, der für sie jene leuchtende Feuersäule darstellte, die schon Moses aus Ägypten in das gelobte Land geführt hatte.


  Eine weitere Felsmauer tauchte vor ihnen auf, funkelnd wie tausend Edelsteine. De Valois schritt durch sie hindurch, ohne sie überhaupt zu beachten. Hendrik und de Saint Vire wollten ihm folgen, da hörten sie die überraschten Schreie einiger Kameraden.


  »Diamanten und Rubine, welch ein Reichtum!«


  »Schnell, last uns einige Steine herausbrechen!«


  »Es wäre eine Schande, diese Pracht unbeachtet zu lassen!«


  De Saint Vire versuchte sich Gehör zu verschaffen. »De Lougniere, de Reilliand, kommt, lasst das Zeug in Ruhe!«, schrie er die Männer an. »Es ist Teufelswerk!«


  Er erntete nur geringschätzige Blicke. Die beiden Templer schleuderten ihre Schilde zu Boden, griffen zu den größten Edelsteinen in der Wand und brachen sie mit ihren Schwertern los; faustgroße, schimmernde Brocken, die wie kleine Sterne in ihren Händen flammten.


  In der ersten Sekunde.


  Dann wurden sie schwarz, zogen sich zusammen wie kleine Luftballons, aus denen mit einem Schlag die Luft entwich – und die beiden Templer begannen zu schreien.


  Ihre Körper glühten von innen heraus auf. Kleine weiße Flämmchen hüllten ihre Hände ein, rasten an ihren Armen und Schultern empor und setzten ihre Kleider und Haare in Brand.


  Als de Valois zurückkehrte, fand er nur noch zwei qualmende Aschehäufchen vor. Sein Gesicht wurde noch schmaler, als es schon war, als er das Kreuz über die Überreste der Gefährten schlug und sich dann mit zorniger Stimme an die anderen Templer und Mamelucken wandte.


  »Wir führen hier keinen Krieg gegen Heiden oder menschliche Feinde, sondern stehen dem Verderben selbst gegenüber. Alles um uns ist vom unreinen Atem des Antichristen befleckt und der ewigen Verdammnis anheim gegeben. Hier gibt es keine Beute zu erringen, sondern unsterblichen Ruhm für unsere Seelen.« Er legte eine genau bemessene Pause ein und fuhr mit dramatisch erhobener Stimme fort: »Vergesst nie, in wie vielen Verkleidungen das Böse auch an euch herantritt. Seid stark im Herzen und im Geiste, Brüder, und streitet wacker für Gott und das Heil!«


  »Für Gott und das Heil!«, antworteten die Templer im Chor.


  Der Desert-Master nickte zufrieden. Als de Valois diesmal den Raum verließ, sah sich keiner mehr nach den glitzernden Steinen um. Hendrik selbst war es, der als erster hinter de Valois den nächsten Saal betrat.


  


  Jetzt, wo wir besiegt waren und sich die lebende Legende Sill el Mot als Frau entpuppt hatte, nahmen die Mamelucken ihre Mäuler reichlich voll. Sie überschütteten Sill und mich derart mit Beleidigungen und Anzüglichkeiten, dass es zuletzt selbst de Saint Denis zu viel wurde und er die Eingeborenen mit scharfen Worten zur Ordnung rief. Die Mamelucken wären wahrscheinlich noch bis zum Abend an dieser Stelle geblieben, um ihren Sieg zu feiern.


  De Saint Denis gab Befehl, uns auf unsere eigenen Kamele zu binden. Als wir losritten, schlug er ein zügiges Tempo an. Die nächste Zeit hatte ich erneut mit der Kamelkrankheit zu ringen. Als ich mich schließlich wieder an das Schaukeln meines Hengstes gewöhnt hatte, beschäftigten sich meine Gedanken weniger mit dem, was mich erwarten würde, sie galten vielmehr Sill el Mot. Obwohl ich jetzt Vieles begriff, gab es doch noch etliche Geheimnisse, die ich nicht enträtseln konnte.


  Eigentlich mehr als zuvor.


  Aufgrund der Berichte über den legendären Templerjäger hatte ich mir einen Mann an der Grenze zum Greisenalter vorgestellt. Doch die Frau, die auf dem zweiten Kamel saß, war vielleicht zwanzig, allerhöchstens fünfundzwanzig Jahre alt, wahrscheinlich sogar noch weniger, da orientalische Frauen sehr viel schneller altern als europäische. Die einzige logische Erklärung schien mir zu sein, die Tochter oder Enkelin des Legendenbegründers vor mir zu sehen, die nach dessen Tod in seine Maske geschlüpft war.


  Doch das erklärte nicht ihre seltsame Ausstrahlung, die mich unwiderstehlich anzog und gleichsam vor ihr zurückschrecken ließ. Ich fand den Gedanken zuerst verrückt, doch sie erinnerte mich irgendwie an Priscylla. Dabei war sie mit ihrer leicht gebräunten Haut und ihren dunklen Haaren und Augen ein ganz anderer Typ. Und wo Priscylla sanft und zärtlich war, war Sill hart wie Diamant und trotz ihres südlichen Temperamentes kalt wie Gletschereis. Und doch war sie Priscylla auf eine seltsame Weise ähnlich.


  Ich kämpfte gegen meine Fesseln an, um sie besser betrachten zu können, und sah, dass sie meinen Blick erwiderte. Ihr Gesicht wirkte wie erstarrt; nur in ihren Augen war noch Leben, wenngleich sie jetzt nicht mehr vor Zorn flammten, sondern allenfalls glommen wie erlöschende Kohlen.


  Doch hinter ihrer Stirn überschlugen sich die Gedanken. Sie dachte so intensiv, dass ihre Gefühle auf mich überstrahlten. Es war beinahe wie eine gedankliche Verbindung, ein Band, das sich zwischen uns spannte und das ich in dieser Intensität bisher allenfalls bei Shadow gespürt hatte.


  Für einen Moment gab ich mich einer schier wahnwitzigen Hoffnung hin. War es möglich, dass …


  Ich verscheuchte den Gedanken. Shadow war tot und wir waren hier nicht in Dallas, wo Tote regelmäßig wieder auftauchten, zur Not mit einem neuen Gesicht.


  Und da wusste ich plötzlich, dass ich mich nicht geirrt hatte. Sie erinnerte wirklich an Pri. Doch nicht an die sanfte Priscylla mit ihrem verwirrten Geist, sondern an die Priscylla, die ich zuerst kennen gelernt hatte – an den Körper, der vom Geist der Hexe Lyssa beherrscht worden war.


  Und diese Ähnlichkeit war so frappierend, dass ich erschrak. Sill besaß die gleiche zeitlose Ausstrahlung wie Lyssa. Doch als ich mich näher an ihren Geist herantastete, erkannte ich die Unterschiede. Sill war zwar hart und sie konnte grausam sein, doch es war keine Grausamkeit um ihrer selbst willen. Ihr fehlte das Böse, das Lyssa besessen hatte. Ich entdeckte in ihr zwar etwas unsäglich Fremdes, doch es stand mir nicht von Grund auf feindlich gegenüber. Es schien mich eher abzuschätzen. Und es strahlte eine eigenartige Ruhe und Zuversicht aus, die mir seltsamerweise half, meine Lage leichter zu ertragen.


  De Saint Denis trieb seine Leute zu größtmöglicher Geschwindigkeit an. Die Sanddünen flogen förmlich an uns vorüber.


  Nach einiger Zeit verließen wir die Dünenlandschaft und bogen in ein tief eingeschnittenes Tal ein. Ich schüttelte die Gedanken, die mich bewegten, ab und konzentrierte mich auf das, was vor uns lag.


  Ich spürte die Ausstrahlung des Dinges lange, bevor ich es sah. Es war, als würde ich in eine Mischung aus Feuer, Wasser und Dunkelheit eintauchen, etwas, das es nicht geben konnte. Die erste Empfindung bestand aus einem Grauen, das mich mit aller Gewalt packte. Das wie eine dunkle, alles verschlingende Wolke über dem Tal lag und mich zu verschlingen drohte.


  Nur jene Orte, an denen sich einer der GROSSEN ALTEN selbst aufgehalten hatte, strahlten dieses Gefühl von Verderben und einem Tod aus, der keiner war, sondern der Beginn eines nie endenden Schreckens. Die dämonenhafte Woge des Bösen bereitete mir derartige geistige Qualen, dass ich aufschrie.


  »Sidi, was ist?«, fragte Sill erschrocken. Ihre Stimme drang nur verzerrt und unendlich leise in mein Unterbewusstsein vor, doch sie half mir, mich aus den mit schwarzem Schrecken erfüllten Tiefen emporzureißen, in denen ich mich zu verlieren drohte. Mein Herz schlug wie rasend, und obwohl meine Lungen so schnell arbeiteten, dass sie schmerzten, hatte ich das Gefühl zu ersticken.


  War es möglich?, dachte ich entsetzt. War dies der Grund, aus dem ich hierher gelockt worden war? War das SIEGEL, das ich gefunden hatte, vielleicht nur ein Köder? Der Köder in einer Falle, in der einer der GROSSEN ALTEN selbst auf mich wartete, um sich endlich des lästigen Sterblichen zu entledigen, der ihnen so viele Schwierigkeiten bereitet hatte?


  Dann spürte ich den Unterschied.


  Nein – es war kein GROSSER ALTER selbst, dessen Nähe ich fühlte. Es schien mir nun eher, als wenn sich dort einer ihrer Handlanger über längere Zeit festgesetzt hatte.


  Mir kamen Gesprächsfetzen in den Sinn, die ich während des Rittes von den Templern und Mamelucken gehört hatte. Einer der legendären Master des Ordens stand im Begriff, mit seinen Leuten irgendeine Festung des Verderbens anzugreifen.


  Hatte der Desert-Master es auf dieses fremde Ding abgesehen, das sich in der Bastion des GROSSEN ALTEN eingenistet hatte?


  Das Nächste, das ich klar vor meinen Augen sah, war die Verbindung, die zwischen dieser unbekannten Kraft und Sill bestand.


  Ich erschrak. Sill war SEIN Geschöpf!


  Doch sie war nicht SEINE Sklavin, wurde mir im gleichen Augenblick klar. Dies überraschte mich. Bis jetzt war ich gewöhnt, dass Wesen wie die GROSSEN ALTEN oder mächtige Magier wie Necron in ihren Dienern nur ein Werkzeug sahen, das man benutzen – und wegwerfen – konnte, wie es ihnen beliebte.


  Doch hier lag die Sache anders. ER gab ihr die Kraft (und vielleicht sogar die Jugend), die Sill für ihren Feldzug gegen die Templer brauchte. Dafür war sie bereit, für IHN zu arbeiten. Es war ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, in dem der freie Wille beider Partner entschied.


  Und so ging es weiter. Während ich scheinbar reglos über dem Rücken des Kamels hing, ergoss sich ein Strom von Wissen in mein Bewusstsein, von dem ich nicht wusste, woher es kam, an dem aber kein Zweifel bestand. Es war keine Stimme, keine bewusste Übermittlung von Worten oder Begriffen. Ich wusste einfach. Es war, als hätte ich all diese Dinge schon immer gewusst und nur für eine Weile vergessen.


  Gut eine Stunde ritten wir zwischen sich abwechselnden Sand- und Felsformationen hindurch, und während all dieser Zeit sickerte Wissen in mein Bewusstsein, mehr und deutlicher, je weiter wir uns dem Quell dieser düsteren Ausstrahlung näherten.


  Und dann erreichten wir das Tal.


  


  Guillaume de Saint Denis war der Verzweiflung nahe. Äußerlich war ihm nichts anzumerken: Der grauhaarige Templer ritt mit unbewegtem Gesicht an der Spitze der kleinen Kolonne, hoch aufgerichtet, trotz der leicht hängenden Schultern und der verkrampften Haltung, in der er die rechte, verwundete Hand auf den Sattel vor sich gebettet hatte.


  Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und seine Augen hatten einen matten, leicht fiebrigen Glanz angenommen. Wem immer dies aufgefallen wäre, hätte es auf die Verwundung zurückgeführt und auf die tagelangen Strapazen, die er durchgestanden hatte. Und es wäre nicht einmal falsch gewesen – Guillaume de Saint Denis war mit seinen Kräften am Ende. Er hatte körperlich mehr gegeben, als so mancher andere Mann in seinem Alter gekonnt hätte, und selbst ihn würden die Strapazen umbringen, wenn er sich nicht bald die Ruhe gönnte, nach der sein Körper schrie.


  Und doch verschwendete er kaum einen Gedanken daran, ebenso wenig wie an Sill el Mot, den Templerjäger, den … nein, die sie nach so langer Zeit nun endlich in ihrer Gewalt hatten, oder an Robert Craven, den englischen Magier, der ihm so viele Schwierigkeiten bereitet hatte – nicht einmal an das Auge des Satans, das er nun endlich zu seinen Brüdern bringen und mit dessen Hilfe sie die Festung des Antichristen vernichten konnten.


  Er hätte all dies getauscht gegen eine einzige Stunde mit ihr.


  Gegen eine Minute.


  Gegen einen einzigen Blick aus ihren unergründlichen, dunklen Augen.


  Guillaume merkte kaum, dass sie der Sandrose immer näher kamen; er befand sich in einem Zustand, der irgendwo zwischen Schlaf und Wachen, zwischen Trance und totaler Erschöpfung war. Bis vor kurzem hatte er noch etwas gehabt, womit er sich ablenken konnte – die Jagd auf Robert Craven und Sill el Mot. Sie hatten ihn längst nicht mehr wirklich interessiert, so wenig wie ihn die Sandrose interessierte, die anderen Templer, selbst sein Glaube, für den er noch vor wenigen Tagen mit Freuden sein Leben geopfert hätte. Aber sie war ihm gerade recht gekommen, seine Gedanken abzulenken, ihr Bild – wenigstens für eine Weile aus seinem Geist zu verdrängen.


  Jetzt ging nicht einmal mehr das.


  Sie ritten durch die Wüste, die an dieser Stelle eine bizarre Mischung aus ineinander fließenden Fels- und Sandformationen war, aber er sah nichts von all den bizarren Schöpfungen einer launischen Natur. Er sah nur sie.


  Hatte sie nicht gesagt, dass sie kommen würde, wann immer er sie rief? Sie, die Frau, die nach seinen Gedanken und Wünschen erschaffen worden war, das Weib seiner Träume, dem all sein Sehnen galt – immer gegolten hatte, auch lange, bevor er sich dessen bewusst geworden war.


  Und er hatte sie gerufen, tausend Mal.


  Er hatte in seinen Gedanken verzweifelt nach ihr geschrien, immer und immer wieder. Aber sie war nicht gekommen.


  Guillaume de Saint Denis wusste, dass er sterben würde, wenn es ihm nicht gelang, sie wiederzusehen.


  Fast ohne sein Zutun kroch seine Hand zum Gürtel, schmiegte sich um das Yighhurat, das er darunter verborgen hatte, und zog sie so hastig wieder zurück, als hätte er glühendes Eisen berührt.


  Nein, dachte er.


  Er würde der Versuchung widerstehen.


  Noch war er stark genug dazu.


  Noch …


  


  Der Anblick der Wüstenfestung traf mich wie ein Schock. Ich hatte ein altes römisches Kastell erwartet, eine arabische osmanische Trutzburg, vielleicht sogar etwas so Bizarres wie Nizars Albtraumfestung – aber nicht das!


  Unser kleiner Trupp hatte angehalten, als wolle Guillaume de Saint Denis Sill und mir ausreichend Gelegenheit geben, das Ding zu bewundern, das unter uns lag, halb im lockeren Flugsand der Wüste versunken, halb mit dem zerschundenen Fels verwachsen, der aus ihm hervorblickte.


  Es war das phantastischste Gebilde, das ich jemals gesehen hatte. Keine Festung der GROSSEN ALTEN. Keine arabische Ausgabe der Drachenburg. Nichts von alledem, was ich zu sehen erwartet hatte.


  Unter uns lag eine gigantische Sandrose, ein berggroßes Ding aus erstarrtem Salz und Kristall, übersät mit Tausenden bizarrer Auswüchse, die sich wie die Zweige eines Baumes über das Tal erstreckten und sich wohl auch unter der Wüste fortsetzten.


  Vier Mamelucken standen am Fuß der Sandrose; winzige bunte Spielzeugfiguren vor dem Hintergrund des gewaltigen Gebildes. Als sie uns erkannten, liefen sie uns entgegen und ergriffen die Zügel, die ihnen die Templer zuwarfen.


  »Wo ist Bruder Valois?«, fragte de Saint Denis hastig.


  Einer der Mamelucken antwortete in einem mir unbekannten Dialekt und deutete heftig gestikulierend auf die Sandrose. De Saint Denis fluchte ungehemmt. Wütend sprang er aus dem Sattel, lief einen Schritt auf das unmögliche Gebilde zu und blieb wieder stehen.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Die Templer waren dort drinnen!


  Ich erschauderte.


  Es war eine Sandrose gewesen, die mich letztendlich hierher nach Arabien gelockt hatte. Ich hatte Ali von einer Sandrose reden hören und die Templer erbleichen sehen, als einer von ihnen einmal diesen Begriff erwähnte. Aber ich hatte nicht ahnen können, dass sie das hier damit meinten. Dieses Ding war zehnfach größer als eine Festung.


  »Ich werde Bruder Valois das Auge bringen«, sagte Guillaume. »Mit den Gefangenen befassen wir uns später, wenn der Sieg errungen ist. Brüder de Cadoux und de Mere – ihr haftet mit eurem Leben für sie. Die anderen kommen mit mir, um unsere Verluste auszugleichen. Adschoub wird uns führen!«


  »Seid Ihr bereit, Herr?« Der Genannte trat auf de Saint Denis zu und kreuzte die Arme vor der Brust.


  De Saint Denis nickte. »Vier Mann bleiben hier, um die Gefangenen zu bewachen«, ordnete er an. »Der Rest folgt mir!« Mit diesen Worten ging er auf die Wand der Sandrose zu – und verschwand in ihr! Er trat nicht etwa hindurch und teilte sie wie weiland Moses das Rote Meer – nein, er verschwand. Von einer Sekunde auf die andere war er fort, so spurlos, als hätte es ihn niemals wirklich gegeben. Und die Mamelucken folgten ihm, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Innerhalb weniger Sekunden blieben nur die beiden Templer und ihre vier Handlanger zurück.


  Es war de Cadoux und de Mere anzumerken, dass sie nicht gerade begeistert waren, auf uns aufpassen zu müssen, während ihre Gefährten ins Innere der Sandrose vordrangen. Aber ich glaubte auch eine gewisse Erleichterung zu erkennen, obwohl sie sich alle Mühe gaben, äußerlich unbewegt zu erscheinen. Was mochte in diesem gewaltigen Kristallgewächs auf die Männer lauern?


  Sie befahlen den Mamelucken mürrisch, uns von den Kamelen zu binden und an die Kristallwand zu legen. Danach öffnete de Cadoux seine Satteltasche und holte eine bauchige Flasche heraus.


  »Man kann über die Heiden sagen, was man will, aber in dem Wein, den sie keltern, glüht das Feuer des Südens«, sagte er, während er die Flasche mit den Zähnen entkorkte. Da die Mamelucken die Pferde und Kamele in den Schatten trieben, waren Sill und ich für einige Augenblicke uns selbst überlassen.


  Ein warnendes Blitzen in den dunklen Augen der Frau ließ mich aufhorchen. Sill lag neben mir, aber ihre scheinbar resignierte Haltung täuschte. Ihr Körper war angespannt wie eine Stahlfeder. Sie rollte sich mühsam herum, bis sie mit den auf den Rücken gefesselten Händen zur Wand lag, und bedeutete mir, das Gleiche zu tun.


  Die Kristallwand fühlte sich kalt an, obwohl die Sonne unbarmherzig vom Himmel brannte. Gleichzeitig spürte ich, wie sie sich unter meinen Händen zu verändern begann. Etwas Kantiges, Scharfes glitt über mein Handgelenk und ritzte meine Haut. Eine Sekunde später schloss es sich um die Stricke.


  Einen Augenblick lang wurden die Fesseln so stramm gezogen, dass ich vor Schmerz aufstöhnte. Dann war es vorbei. Die Stricke lagen nur noch locker um meine Handgelenke. Ich versuchte vorsichtig, den linken Arm zu bewegen. Es ging ohne Mühe.


  Ich hielt inne und spähte zu Sill hinüber. Sie nickte mir mit verbissenem Gesicht zu und sah dann lauernd auf die beiden Templer, die mittlerweile ihre Flasche geleert hatten und gegen die Kristallwand gelehnt den Mamelucken bei der Arbeit zusahen.


  Es ging so schnell, dass ich den Geschehnissen kaum folgen konnte. Plötzlich wuchsen zwei Kristallarme aus der Wand und schlossen sich um die Kehlen der Templer; steinernen, fingerlosen Händen gleich, die mit erbarmungsloser Kraft zudrückten. De Cadoux öffnete den Mund zum Schrei, doch er brachte nur ein Stöhnen hervor, das sofort wieder erlosch, während sich de Meres Augen vor Entsetzen weiteten und seine Arme zu der steinernen Würgeschlinge hochschnellten.


  Doch es war zu spät. Die kristallenen Hände packten mit ungeheurer Kraft zu, ergriffen nun auch die Arme und Hände der beiden Ritter und hielten sie fest. Dann begannen sie, sich zusammenzuziehen.


  Ich schloss die Augen und wandte mich ab. Als ich die Lider vorsichtig wieder hob, waren die beiden Körper erschlafft, während sich die Kristallwand hinter ihnen rot zu färben begann.


  Jetzt erst bemerkten die Mamelucken, dass irgendetwas geschehen war. Sie ließen die Sättel fallen, die sie gerade den Pferden abgenommen hatten, ergriffen ihre Waffen und kamen im Laufschritt auf uns zu. Sill sprang wie ein Blitz auf die Beine und schnappte sich das Schwert de Cadoux’. Ich versuchte es ihr gleich zu tun.


  Als ich das Schwert des zweiten Templers aus der Scheide zog, hatte ich das Gefühl, einen Bleibarren in den Händen zu halten, so schwer kam es mir vor. Doch ich hatte keine Zeit, meiner Schwäche nachzugeben, denn die Mamelucken waren keine zehn Yards mehr von uns entfernt.


  Sill musste wohl begreifen, dass ich ihr keine große Hilfe sein konnte, und stürzte lautlos vorwärts, ohne auf mich zu warten. Ihre Klinge glitzerte im Sonnenlicht, als sie pfeifend niedersauste und den ersten Mamelucken traf. Zwei andere versuchten Sill in die Zange zu nehmen, doch sie hielt sie mit knappen Hieben auf Abstand und lauerte auf einen Fehler der Feinde.


  Ich für meinen Teil hatte genug mit dem vierten Mamelucken zu tun. Der Mann deckte mich mit einem Hagel von Schlägen ein, die ich mit dem schweren Schwert kaum parieren konnte. Seine Klinge durchbrach zwei, drei Mal meine Verteidigung, doch zu meinem Glück waren die Verletzungen, die ich erhielt, nicht so schwer, um mich wehrlos zu machen – im Grunde nur Kratzer, die allerdings gemein wehtaten.


  Ich stolperte einige Schritte seitwärts, um etwas Raum zwischen die Mamelucken und mich zu bringen, und hielt meinem Gegner die Spitze meines Schwertes entgegen. Er versuchte ihr zu entgehen, doch ich machte die Bewegung mit.


  Plötzlich schlug er mit seinem Säbel gegen mein Schwert, um die Klinge beiseite zu schieben, und stürmte auf mich zu. Ich brachte die Waffe gerade noch hoch. Das rettete mein Leben.


  Und beendete das seine. Ich spürte einen Ruck, als er haltlos nach vorne taumelnd in die Klinge lief …


  


  Der Weg war die Hölle. Guillaume de Saint Denis wusste längst nicht mehr, wie vielen Schrecken sie begegnet waren, wie viele steinerne Hände aus den Wänden nach ihnen gegriffen, wie viele felsige Mäuler nach ihnen geschnappt, über wie viele Tote sie gestolpert waren.


  Das Yighhurat schützte sie, das wusste er – keine der Gefahren, die die Sandrose gegen sie aufbot, vermochte ihm und seinen Begleitern jetzt noch etwas anzuhaben.


  Wogegen es ihn nicht schützen konnte, war das Grauen.


  Er sah Tote – Mamelucken, aber auch Templer, entsetzlich viele Templer – von steinernen Händen erwürgt, von Felsnadeln durchbohrt, zu Tode gestürzt in jäh aufklaffenden Abgründen. Ein paar Mal glaubte er entsetzlich verzerrte menschliche Gestalten zu erkennen, die zur Gänze in die kristallenen Wände eingeschlossen waren, dann wieder einen Templer, dessen Beine bis zur Hüfte hinauf zu Stein erstarrt waren.


  Was er sah, war das, was er hatte verhindern wollen.


  Er war zu spät gekommen. Das Yighhurat, das er brachte, war vielleicht noch in der Lage, die Sandrose und ihren satanischen Beherrscher zu vernichten – aber die Leben seiner Brüder würde es nicht mehr retten.


  Und er, Guillaume de Saint Denis?


  Seltsamerweise dachte er nicht an sein eigenes Leben. Wie von Furien gehetzt, rannte er durch die labyrinthischen Gänge der Rose, der Spur aus Toten folgend, die ihn zu Valois führen musste.


  Aber alles, was er sah, war das Gesicht einer schwarzhaarigen Frau.


  


  »Ist alles in Ordnung, Sidi?« Sill el Mot wischte ihr Schwert am Haik eines toten Mamelucken ab, während sie sich zu mir umsah. Ich ließ das Schwert fallen, das mir jetzt endgültig zu schwer wurde, und nickte. In Wirklichkeit war ganz und gar nichts in Ordnung, aber ich hatte das Gefühl, dass eine Diskussion über diesen Punkt ziemlich sinnlos wäre.


  »Ich bin okay«, murmelte ich und fügte: »Völlig in Ordnung«, hinzu, als Sill mich fragend ansah.


  »Fühlst du dich kräftig genug, mir zu folgen?«


  »Dort hinein?«, fragte ich zweifelnd und deutete auf die Sandrose.


  Sill nickte. Mit einem Male sah sie sehr ernst aus. »Die Templer dürfen nicht siegen. Doch du brauchst eine Waffe, denn wir werden kämpfen müssen!«


  Ich nickte abermals, hob das Schwert wieder auf und drehte es Grimassen schneidend in den Händen. Das Ding wog mindestens einen Zentner.


  Sill drehte sich ohne ein weiteres Wort um und lief zu den Pferden, wo die Mamelucken das Gepäck aufgeschichtet hatten. Schon nach wenigen Augenblicken kehrte sie zurück, nahm mir das Schwert ab und legte mir stattdessen meinen Stockdegen in die Hand.


  Wir sprachen kein Wort mehr, während wir uns der Stelle näherten, an der Guillaume und die anderen verschwunden waren.


  Aber ich hatte das Gefühl, vor Angst schlichtweg im Boden zu versinken …


  


  Der Kampf wurde immer härter. Hendrik van Rettens Arme waren taub von den vielen Schlägen, die er geführt hatte, doch die Armee der Felstrolle schien unerschöpfliche Reserven zu besitzen. Zwar tat der Desert-Master sein Möglichstes, um die Ungeheuer zu vernichten, bevor sie seinen Leuten gefährlich werden konnten, doch die Schwerter Hendriks und seiner Gefährten bekamen noch genug Arbeit, da de Valois mit seinen magischen Kräften immer nur ein paar Felstrolle auf einmal bekämpfen konnte.


  Van Retten hatte längst begriffen, dass es absolut kein Zufall war, dass sie so tief in die gigantische Sandrose hatten eindringen können. Es war eine Falle – eine teuflische, ausweglose Falle, in die sie blindlings gestolpert waren. So viele Ungeheuer sie auch vernichteten, es kamen immer neue; und so gering ihre Verluste waren – sie hatten Verluste und ihre Zahl war geschrumpft; fast unmerklich, aber unaufhaltsam. Sie konnten nicht mehr siegen. Alles, was ihnen jetzt noch blieb, war, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Hendrik führte einen wuchtigen Schlag gegen einen kantigen Troll, der eher einem Felsbrocken als einem menschenähnlichen Geschöpf glich. Die Klinge prallte an dem Sandstein ab und klirrte gegen den Boden. Bevor er sie wieder vollends heben konnte, hatte ihn der Troll gepackt.


  Schon spürte er die steinernen Klauen an seiner Kehle, da ließ ihn das Ungeheuer plötzlich wieder los und er stürzte zu Boden. Als die roten Schleier von seinen Augen gewichen waren, sah er in das grinsende Gesicht de Saint Vires, der eben sein Schwert aus den Überresten des Felstrolles zog.


  »Ein Franzose begleicht stets seine Schulden, mein Freund!«, lachte er. Dann, als er Hendriks suchenden Blick bemerkte: »Das war der letzte Troll! Wir sind die Sieger!«


  Doch Hendrik war sich da gar nicht so sicher. Irgendwie war es ihm, als würde der Satan lediglich all seine Kräfte für den entscheidenden Angriff sammeln. Aus diesem Gefühl heraus nahm er sein Schwert mit einem Ruck vom Boden auf.


  Ein feines kristallines Klirren erfüllte den Gang, schwoll an, bis die Trommelfelle zu dröhnen begannen – und erlosch mit einem Schlag. Im nächsten Moment war ein Geräusch zu hören, das wie das Kratzen vieler kleiner, krallenbewehrter Pfoten klang.


  Sehr vieler Pfoten.


  Entsetzlich vieler Pfoten!


  »Mon-Dieu!«, schrie de Saint Vire auf, als sich Wände und Boden des Ganges in eine Unzahl dunkler Leiber von Rattengröße auflösten, die sich wie eine steinerne Flutwelle auf die Templer zuwälzten.


  Der Desert-Master streckte der dunklen Woge in einer raschen, hastigen Geste beide Hände entgegen. Hunderte der kleinen Felsgeschöpfe zerfielen zu Sand und Staub. Doch für jede vernichtete Steinratte stürmten sechs andere heran. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie de Valois erreicht, schnappten nach seinen Beinen und wurden von der Wucht der nachdrängenden Tiere an seinem Körper hochgetragen.


  Nur wenige Augenblicke später kämpften die Templer wieder um ihr Leben. Ihre Schwerter zuckten den kleinen Teufeln entgegen und zertrümmerten sie zu Dutzenden. Doch dafür hingen Hunderte an jedem Mann und verbissen sich in seinen Körper. Hendrik sah, wie de Saint Vire neben ihm von der Woge zu Boden gerissen wurde. Ein entsetzter, überschnappender Schrei klang auf. Dann sank die Schwerthand des Franzosen nieder und er lag still, während seine Mörder weiterstürmten.


  Hendrik warf sein in diesem Kampf nutzloses Schwert beiseite, pflückte sich die Steinratten mit den gepanzerten Handschuhen vom Leib und schleuderte sie zu Boden, um sie unter seinen Füßen zu zerstampfen.


  Einige andere Templer folgten seinem Beispiel. Ihre Rüstungen schützten sie größtenteils vor den Zähnen der kleinen Ungeheuer; dennoch bluteten die meisten schon nach kurzer Zeit aus einer Vielzahl von Wunden. Und die Zahl derer, die zu Boden gerissen wurden und unter der Masse der Ratten verschwand, wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  Hendriks Beine wurden schwer und er spürte, dass er von dem Gewicht der an ihm hängenden Steinratten jeden Augenblick zu Boden gerissen würde. Verzweifelt zerrte er die bissigen Geschöpfe von seinem Hals und zerschmetterte sie an der Wand.


  Endlich konnte De Valois sich mit einer verzweifelten Anstrengung seiner magischen Kräfte freikämpfen und kam nun seinen Männern zu Hilfe. Innerhalb von Sekunden zerfielen die bissigen Ungeheuer zu Staub.


  Und dann war es vorbei. Hendrik klopfte sich den Staub voller Ekel von der Rüstung und blickte sich um. Was er sah, versetzte ihm einen Schock. Nur ein gutes Drittel seiner Ordensbrüder und ein kläglicher Rest der Mamelucken stand noch auf den Beinen. Von den übrigen kündeten nur mehr aufgeworfene Hügel aus Staub und Geröll.


  Erschöpft taumelte Hendrik dorthin, wo de Saint Vire gefallen war, und kniete sich neben dem steinernen Sarg nieder. Der Schatten des Desert-Masters fiel verzerrt auf ihn. Er schaute auf und erkannte den Schrecken, der sich in den Augen Philippe de Valois festgesetzt hatte. Das Gesicht des Desert-Masters jedoch wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  Unter dem magischen Blick de Valois’ zerfiel der steinerne Sarg zu Staub und Asche. Ein Templer schrie auf, als er die gebleichten Gebeine und vermoderten Rüstungsteile sah, die von de Saint Vire übrig geblieben waren.


  »Ich glaube, wir können darauf verzichten, uns die anderen Opfer anzusehen«, sagte de Valois mit tonloser Stimme und verschloss das Grab seines Sekretärs wieder. Dann straffte er seinen Körper und warf einen flammenden Blick in die Runde.


  »Auch das wird den Antichristen nicht vor unseren Schwertern retten!«


  Da wurde es plötzlich unruhig hinter ihnen. Drei, vier Mamelucken stolperten mit zerfetzten Gewändern in den Gang. Guillaume de Saint Denis folgte ihnen auf dem Fuße. Hinkend pflückte er sich eine letzte Steinratte aus dem Genick und schleuderte sie gegen die Wand, dass sie in tausend Stücke zerschellte. In der anderen Hand schwenkte er einen leuchtenden Gegenstand, der nur notdürftig von einem Tuch umhüllt war.


  Während der Desert-Master de Saint Denis mit einem jubelnden Ruf entgegeneilte, streifte Hendrik mit einem Blick die Decke – und sah, dass sie sich zu einem Stalaktitenmeer formte. Er stieß einen gellenden Warnruf aus, der de Valois herumfahren ließ. Doch als der Desert-Master die neue Gefahr entdeckte, war es bereits zu spät.


  Für einen Augenblick sah es aus, als wenn de Saint Denis in einen Sumpf geraten wäre, denn er sank bis zu den Knien im Felsboden ein. Einen Lidschlag lang wurde der Boden wieder zu festem Stein und mauerte de Saint Denis’ Füße ein. Der Templer stürzte vom eigenen Schwung getragen vornüber und schrie vor Schmerz auf.


  Gleichzeitig lösten sich die ersten Stalaktiten mit einem singenden Ton von der Decke. De Saint Denis’ Schreien brach ab, als eine meterlange Kristallspitze seinen Rücken durchschlug.


  In den nächsten Sekunden waren die meisten Templer und Mamelucken wie mit dem Boden verwurzelt. Nur Hendrik und einige andere, die direkt neben dem Desert-Master standen, konnten sich noch frei bewegen. Doch auch auf sie prasselte der steinerne Regen nieder. Die Schreie der sterbenden Männer erfüllten den Gang mit einem grausigen Stakkato. Hendrik sprang in verzweifelter Hast zwischen den niedersausenden Stalaktiten umher und erwartete jeden Augenblick sein Ende.


  Da wurde sein Blick auf de Saint Denis gezogen, dessen Hand sich um das leuchtende Auge geschlossen hatte. Der Mann musste tot sein, doch plötzlich bewegte er den Kopf und starrte einen Moment verwirrt auf das Chaos aus Stein und niederprasselndem Verderben. Dann bleckte er die Zähne zu einer fürchterlichen Grimasse, hob mit unendlicher Mühe die Hand und schleuderte das Auge nach vorn.


  Philippe de Valois hechtete auf den Boden, packte das Auge, bevor es der Fels verschlingen konnte, und reckte es hoch in die Luft.


  Ein Zittern durchlief den Gang. Steinsplitter sprangen von den Wänden. Einer traf Hendriks Gesicht und riss eine blutige Furche in seine Wange. Doch er bemerkte es nicht einmal, starrte nur mit weit aufgerissenen Augen zur Decke, die sich wie die Oberfläche eines sturmgepeitschten Meeres bewegte. Doch kein einziger Stalaktit regnete mehr auf die erschöpften Männer herab, die noch gar nicht begreifen konnten, dass sie diesen letzten Angriff des Satans überlebt hatten.


  Aller Augen richteten sich auf Philippe de Valois, der hochaufgerichtet in der Mitte des Korridors stand und das Auge umklammerte. Seine Gestalt schien wie unter einem inneren Feuer zu erglühen.


  Ein Schrei ertönte, so laut und so schrecklich, dass sich die Männer wimmernd am Boden wälzten, Sand und Steine rieselten von Decken und Wänden. Die ganze Wüstenburg begann zu beben und zu zittern. Feine Risse bildeten sich im kristallinen Gestein und wuchsen in rasender Eile zu breiten, alles verschlingenden Spalten.


  »Schnell! Hinaus!«, übertönte de Valois’ Stimme das infernalische Tosen. »Die Sandrose wird jeden Moment zerfallen!«


  


  Der Schlag war so hart, dass er mich gegen Sill prallen ließ. Halb aneinander geklammert stürzten wir zu Boden, während rings um uns herum Steine und scharfkantige Kristalldolche von der Decke prasselten. Zwei, drei kleinere Splitter trafen mich. Ich fühlte den Schmerz, versuchte ihn zu ignorieren und stemmte mich wieder hoch, beide Hände über den Kopf geschlagen, um nicht von einem tödlichen Kristallgeschoss erschlagen zu werden. Nicht, dass es mir genützt hätte, wäre ich wirklich getroffen worden.


  Das Innere der Sandrose war ein einziges Labyrinth des Grauens. Enge, vielfach gewundene Gänge wie die Fressspuren gigantischer Würmer durchzogen das Gebilde, sich vielfach kreuzend und gabelnd oder in jäh aufklaffenden Abgründen endend. Und überall lagen Tote; Mamelucken und Tempelritter, die auf die entsetzlichsten Weisen ums Leben gekommen waren. Kein einziger war durch ein Schwert oder irgendeine andere Waffe getötet worden. Die Wüstenrose selbst hatte sie attackiert – wie die beiden Ritter, die draußen vor unseren Augen zu Tode gequetscht worden waren.


  Ich taumelte weiter, wurde abermals an der Schulter getroffen und stolperte über einen Toten. Erneut bebte der Boden und diesmal folgte dem Beben und dem Steinhagel ein entsetzlich tiefes, unglaublich mächtiges Stöhnen, als begänne das ganze gewaltige Gebilde um uns herum auseinanderzufallen. Es hörte sich fast an wie ein Schrei. So, als brülle die Sandrose ihren Schmerz heraus.


  Gleichzeitig bebte der Boden unter unseren Füßen so heftig, dass wir alle Mühe hatten, uns auf den Beinen zu halten. Die Kristallwände um uns knisterten wie altes Holzgebälk. Sand rieselte wie braungelbes Blut aus den Wänden. Wenige Schritte vor uns zerteilte ein breiter, vielfach gezackter Riss den Boden wie ein erstarrter Blitz.


  »Es ist zu spät!«


  Ich hatte Mühe, Sills Worte durch das Weltuntergangsgetöse überhaupt zu verstehen. Der Staub war so dicht, dass ich ihr Gesicht nur noch als hellen Fleck vor mir sah. Instinktiv streckte ich die Hand aus, griff nach ihrem Arm und tastete mich daran entlang, bis ich ihre Finger berührte.


  Sie wich der Berührung nicht aus; im Gegenteil. Beinahe verzweifelt klammerte sie sich an mir fest. Und für einen Moment war sie mir ganz nahe.


  Es war absurd, verrückt und vollkommen unlogisch – aber plötzlich vergaß ich das tobende Chaos rings um mich herum, die einstürzende Sandrose, ja sogar die Templer und das Yighhurat – ich hatte nur noch Augen für sie, Sill. Nicht Sill el Mot, den Templerjäger. Nicht die lebende Kampfmaschine, als die ich sie erlebt hatte. In diesem Augenblick war sie nur noch eine Frau für mich.


  Und als ich in ihre Augen blickte, wusste ich, dass sie dieses Gefühl erwiderte.


  Aber nur kurz. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf, breitete sich in rasendem Tempo in meinem Körper aus und ließ mich vor Schmerz aufstöhnen. Ich hätte vor Qual schreien können, doch mein Mund schien mir nicht mehr zu gehören. Nur der Schmerz war noch da und die Frau, deren Blick mich bannte. Ihre Gedanken und Sinne lagen offen vor meinem Geist, als warteten sie nur darauf, dass ich nach ihnen griff und mich ihrer bediente. Es war wie die sonderbare Übermittlung von Wissen vorhin, nur intensiver, tausend Mal intensiver.


  Ich wollte ihre Hand loslassen, doch ich war nicht länger Herr meiner Kräfte, sondern nur noch ihr Sklave. Ich sah Sills magisches Potenzial vor mir und tauchte in sie ein wie ein Verdurstender in einen kühlen See. Ich wurde sie – und blieb dennoch ich. Und mehr noch – ich wurde zu dem Wesen, mit dem Sill sich verbündet hatte und das vom Zaubersturm des Desert-Masters und von dem Auge schwer getroffen in seinen Kavernen tief im Bauch der Sandrose lag und auf den Tod wartete. Auf wessen Tod? Auf seinen eigenen? Auf Sills? Oder auf meinen?


  Auf den Tod von uns allen, wurde mir mit eisigem Schrecken klar. Doch das, was in mir erwacht war und mich mit seinen magischen Klauen packte, das wollte leben.


  Es suchte die Kraft, die das Verderben verursachte, und spürte es auf. Es war der Zauber des Yighhurat, den der Desert-Master geweckt und gegen den eigenen Schöpfer gerichtet hatte.


  Die Parallelen zu den Ereignissen in der Festung des Dschinn erschreckten mich. Ich fühlte mich sterbenselend und schwach, doch das Erbe meines Vaters, meine magische Kraft, erwachte zu eigenem Leben. Verschmolzen mit Sills Geist und dem Herren der Burg, fasste sie nach dem Auge und dämpfte seine zerstörerische Kraft. Doch ich wusste, dass damit die endgültige Vernichtung der Burg und meiner Existenz nur hinausgezögert wurde, solange der Desert-Master das Yighhurat in Händen hielt.


  


  ICH blickte durch die massiven Felswände, als bestünden sie aus Glas.


  ICH sah überlebende Templer und Mamelucken in panischer Flucht dem Ausgang zustreben. Und ICH sah den Desert-Master, der sie anführte.


  Er erschien MIR wie eine dunkle Wolke der Arroganz und Selbstzufriedenheit – und war doch nur ein Narr, der Kräften den Kampf angesagt hatte, derer er niemals Herr werden konnte.


  Er hatte jene Geschöpfe vernichtet, die ICH als Wächter gegen die Handlanger Der Dreizehn ausersehen hatte, und damit die Macht des Verderbens, die er brechen wollte, nur noch gestärkt.


  Mit einem Schritt stand ICH vor ihm und sah das Entsetzen, ja den Irrsinn in seinen Augen glühen.


  Dann sah ICH mich in de Valois’ Gedanken selbst. Und hatte Mühe, nicht im selben Augenblick dem Wahnsinn zu verfallen, obwohl ICH wusste, dass ICH nicht MICH selbst sah, sondern den Geist, mit dem ICH verschmolzen war. Und dem de Valois’ Gedanken nach seiner eigenen, ganz persönlichen Hölle Gestalt verliehen.


  Das Aussehen, das ICH angenommen hatte, war der Schrecken, das ultimative Grauen selbst. ICH überragte de Valois um mehr als eine Körperlänge. Meine dunkle Haut war von einem dichten, drahtähnlichen Fell bedeckt, das nur das Gesicht mit der scharf gebogenen Nase, dem spitzen Kinn und den glühenden, roten Augen frei ließ.


  Eines meiner Beine endete in einem wuchtigen Pferdehuf und ICH schlug meinen in einer buschigen Quaste endenden Schwanz erregt auf den Boden.


  Das Auffälligste an MIR waren jedoch die unterarmlangen, gebogenen Hörner, die auf meinem Kopf wuchsen und die ICH jetzt gegen den Desert-Master senkte.


  Sein Gesicht wurde bleich wie Kalk. Seine Augenlider zitterten und sein Mund formte lautlose, irre Worte, während er die Hände auf sein Herz presste.


  Das Yighhurat fiel zu Boden und erlosch mit einem letzten Flackern, als ICH es ergriff und seine Kräfte gierig den meinen einverleibte.


  »Weiche, Satanas!«, schrie de Valois mit überschlagender Stimme und streckte mir das Kreuz entgegen.


  Er hätte mich sicher auch mit Weihwasser bespritzt, wenn er welches bei sich geführt hätte. So blieb ihm zumindest die Enttäuschung erspart, auch dieses Mittel versagen zu sehen.


  ICH hob das Auge hoch über den Kopf und stimmte ein meckerndes Gelächter an, das den Desert-Master heulend zurückweichen ließ.


  »Komm her, du bist mein!«, dröhnte meine Stimme durch die Wüstenburg und brachte ihre Wände zum Erzittern. Der Desert-Master wand sich wie ein Wurm am Boden und flehte um Gnade, doch ICH beachtete ihn nicht mehr, sondern sammelte alle magische Energie, derer ICH habhaft werden konnte, und setzte sie mit einem Schlag frei.


  Meine Gedanken vibrierten vor Anstrengung, als ICH die Wüstenburg in eine glühende, magische Aura hüllte.


  Für einen Augenblick überstrahlte dieses Feld sogar das Licht der Sonne.


  Dann implodierte es mit einem donnernden Knall und riss die Burg, die Templer und MICH mit sich.


  


  Hendrik van Rettens Gesicht war von Grauen verzerrt. Sein Verstand weigerte sich, als Tatsache anzuerkennen, was seine Augen sahen. »Wo ist die Wüstenburg, wo meine Ordensbrüder? Und wo ist der Feind?«, fragte er sich beim Anblick der leeren, endlosen Wüste verzweifelt. Die Angst, allein und hilflos in diese Öde verschlagen zu sein, brachte ihn schier um den Verstand. Dann entdeckte er in der Ferne einige Reiter auf schnellen, arabischen Pferden, die in vollem Galopp auf ihn zuhielten.


  Er starrte auf ihre sarazenischen Gewänder und ihre Krummschwerter, die sie über dem Kopf schwangen, und sank auf die Knie, um zu beten. »Mamelucken«, krächzte er, während ihm Tränen der Erleichterung über die Wangen rannen.


  Der vorderste Reiter stoppte sein Pferd so abrupt, dass der von den Hufen aufgewirbelte Sand über Hendrik hinwegfegte und ihn für einen Moment blind machte.


  »Deinen Kopf für Sultan Saladin!«, schrie der Araber hasserfüllt. Das Pfeifen einer Schwertklinge erfüllte die Luft. Hendrik hörte noch den klatschenden Schlag, mit dem die Waffe seinen Hals traf. Dann wurde es schwarz um ihn.


  


  »Gnade! Verschone mich, Satanas!«, hallte eine schrille Stimme in Philippe de Valois’ Ohren. Er presste die Hände dagegen, um diese Stimme nicht mehr hören zu müssen, bis er begriff, dass er es selbst war, der diese Worte immer wieder aus sich herausschrie.


  Entsetzt hielt er inne, öffnete die Augen und starrte auf die sonnendurchglühten Felsen, die wirr durcheinander geworfenen Riesenbauklötzen gleich herumlagen.


  Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln. Drei schwarz vermummte Gestalten stürmten mit erhobenen Schwertern auf ihn zu. De Valois verzog sein Gesicht zu einer erleichterten Grimasse, als er die Feuer speienden Drachen aus Gold an den Griffen glitzern sah.


  »Necrons Knechte!«, lachte er und streckte gebieterisch die Hand aus.


  Der Ansturm der drei Drachenkrieger wurde mit einem Schlag gestoppt. Ihre Körper flimmerten einen kurzen Moment wie farbiges Glas, um dann eins mit der Wüste zu werden. De Valois warf noch einen verächtlichen Blick auf die drei neu entstandenen Felsnadeln, an denen sich der Wind rieb, und ging mit raumgreifenden Schritten in die Wüste hinaus.


  


  Alles um ihn herum war schwarz. Er lag auf Stein und ein sonderbar fremder, gleichzeitig aber auch vertrauter – und ein wenig erschreckender – Ton drang von irgendwoher an sein Gehör.


  Guillaume de Saint Denis öffnete stöhnend die Augen, wälzte sich herum – und stieß einen erschrockenen Schrei aus.


  Seine Umgebung hatte sich vollkommen verändert. Er war nicht mehr in der Sandrose, sondern in einem gewaltigen, würfelförmigen Raum, beinahe leer bis auf einige sonderbar anmutende Möbelstücke, etwas, das ein Altar sein mochte, und fließende, zumeist schwarze Teppiche an den Wänden, die das wenige Licht auch noch aufzusaugen schienen.


  Dann sah er das Mädchen.


  Sie!


  Guillaume fuhr mit einem Keuchen hoch. Sie war da! Sie hatte Wort gehalten. Er hatte nach ihr geschrien, in seinen Gedanken, als er glaubte, sterben zu müssen. Nach ihr, nicht nach Gott oder der heiligen Jungfrau, sondern nach ihr, der Frau seiner Träume.


  Und sie war gekommen.


  Er fuhr herum, wollte sich ihr nähern und sah, wie sie vor ihm zurückwich, ein verlockendes Lächeln auf den Lippen und Spott in den Augen.


  »Warte«, krächzte er. »Ich komme.«


  Aber sie wich weiter vor ihm zurück.


  Guillaume folgte der Dschinn, immer schneller, schließlich laufend und aus Leibeskräften nach ihr schreiend, bis sie den Eingang erreichte und mit dem gleißenden Tageslicht verschmolz.


  »So bleib doch stehen!«, kreischte er. »Ich muss dich haben! Bleib stehen!«


  Aber die Frau war verschwunden. Stattdessen glaubte er für einen winzigen Moment etwas Schwarzes, sich Windendes, Wurmartiges davonhuschen zu sehen und so etwas wie Gelächter zu hören, tief drinnen in seinen Gedanken.


  Erst dann fiel ihm auf, wo er war.


  Der Platz war gigantisch. Eine schier himmelhohe Mauer schirmte ihn nach allen vier Seiten hin ab, und vor ihr, dicht an dicht, vor Entsetzen zur Lautlosigkeit erstarrt, drängte sich eine nach Tausenden zählende Menschenmenge.


  Alle Gesichter waren ihm zugewandt.


  Ihm und dem Gebäude, aus dem er herausgetreten war.


  Langsam drehte sich Guillaume herum und sah an dem riesigen, nachtschwarzen Block hoch.


  Seine Augen weiteten sich. Entsetzen trat an die Stelle der Verwirrung, als er begriff, wo er war.


  Der gewaltige, schwarze Bau in Form eines Würfels war fast zur Gänze mit kostbaren Riesenteppichen bedeckt. Die ungeheuerliche Einfassungsmauer, die seinen Stein vor den Blicken Ungläubiger beschützen sollte. Die Pilger, die über Hunderte und vielleicht Tausende von Meilen herbeigekommen waren, um sich einmal im Leben nicht gen, sondern in Mekka zu verneigen.


  Der riesige Steinquader war die Kaaba.


  Und er, Guillaume de Saint Denis, stand vor ihrem Eingang; ein Tempelritter, ein Kreuzfahrer in voller Uniform, mit dem weißen Waffenrock mit dem blutigroten Kreuz, das Schwert in der Hand. Ihm blieb nicht einmal mehr die Zeit, zu seinem Gott zu beten, bevor er die Reise zu ihm antrat …


  


  Das Erste, was ich wieder bewusst empfand, waren Schmerz und Übelkeit. Mein ganzer Körper schien nur aus diesen beiden Empfindungen zu bestehen. Dazu hatte ich einen Durst, der mich schier um den Verstand brachte.


  »Wasser«, stöhnte ich und wunderte mich, weil man mir sofort ein Gefäß an die Lippen hielt. Das Wasser schmeckte brackig und schal, doch im Moment stellte es für mich das Köstlichste dar, was ich jemals getrunken hatte.


  Erst als das brennende Gefühl in meinem Inneren ein wenig abgeklungen war, wühlten sich die ersten Fetzen der Erinnerung aus dem dunklen Abgrund des Nichts, der mein Gehirn verschlungen hatte. Für einen Moment schien ich in flüssiges Feuer zu tauchen und schrie vor Entsetzen auf.


  »Ruhig, Sidi. Es ist vorbei«, hörte ich eine sanfte, beschwörende Stimme und fühlte mich gleichzeitig von zärtlichen und doch kräftigen Armen umklammert. Ich riss die Augen auf und sah in das Gesicht einer schönen Frau. Sie lächelte mich an und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  »Sill?«, fragte ich, da ich nicht genau wusste, ob diese Person Wirklichkeit oder nur ein Teil eines Traumes war.


  »Ich bin es, Sidi. Oh, du warst wunderbar!« Ihre Stimme klang wie Honig und Zucker zusammen und erinnerte mich vollends an die unfassbaren Ereignisse. Ich setzte mich abrupt auf und starrte verwirrt auf die kleine Oase, in deren Schatten wir uns befanden.


  »Wo ist die Wüstenburg, wo die Templer, und wo ist ER?«


  »Verschwunden, Sidi! Du hast die Kraft des WESENS und die meine mit der deinen verschmolzen und die Templer durch Zeit und Raum verstreut. Die Entladung war so stark, dass sich auch das WESEN nicht mehr in dieser Zeit halten konnte, sondern in seine Epoche zurückgeschleudert wurde. Ich danke dir, dass du mich aus diesem Strudel des Verderbens gerettet hast.«


  Diesmal schwang ein ehrfürchtiger Unterton in ihren Worten, der mich fast peinlich berührte. Und ein Hauch von Angst. War ich jetzt auch für sie zu einem Ungeheuer geworden? Zu einem … HEXER?


  Ich sah sie genauer an. Nein, das war nicht der Blick einer Frau, die sich fürchtet. Eher im Gegenteil. Sie bewunderte mich und diese Bewunderung tat meinem kranken Herzen trotz allem gut. Und sie war noch immer die Sill el Mot, die ich kannte. Das bewiesen ihre nächsten Worte.


  »Du hast die Templer und Mamelucken in alle Epochen verstreut, Sidi. Doch die Gefahr ist noch nicht vorüber.«


  »Was ist denn überhaupt …«, begann ich – und verstummte mitten im Satz, als ich etwas Kleines, Glattes in der Hand spürte.


  Es war das Yighhurat. das Auge des Satans, das mir Guillaume abgenommen hatte. Es war wieder da, als wäre nichts geschehen. Und doch war etwas anders. Es dauerte einige Sekunden, bis ich es erkannte. Das Auge war kalt und tot. Erloschen.


  »Das ist eine lange Geschichte, Sidi«, antwortete Sill auf meine Frage. »Zu lang, sie dir jetzt zu erzählen. Das Wesen, das diese Sandrose und das Yighhurat schuf, ist ein Feind derer, die auch du bekämpfst. Aber nicht dein Freund«, fügte sie hinzu.


  »Und … du?«


  »Ich bin frei«, erklärte Sill, mit einer Überzeugung, die keinen Zweifel zuließ. »Mein Teil der Abmachung, die ich mit IHM getroffen habe, ist erfüllt. Ich bin frei und kann tun, was ich will.« Plötzlich wurde sie wieder sehr ernst. »Aber wir haben keine Zeit, Sidi. Lass uns aufbrechen. Es streifen noch immer versprengte Mamelucken hier herum. Sie werden uns töten, wenn …«


  Sie brach ab. Ihre Augen weiteten sich, während sie an mir vorbei auf irgendetwas starrte, das hinter uns lag.


  Abrupt drehte ich mich herum – und schrie vor Schrecken auf.


  Die Wüste war verschwunden.


  Der Himmel auch.


  Stattdessen wälzte sich hinter uns eine gigantische, gelbbraunschwarze Mauer aus kochendem Sand heran, in der es ununterbrochen aufblitzte. Und sie kam näher. Rasend schnell näher.


  »Der Todeswind«, flüsterte Sill. Und obgleich ihre Stimme nur ein Hauch war, lag ein Unterton darin, der mir deutlich genug sagte, dass das, was da auf uns zukam, alles andere als ein normaler Sandsturm war.


  »Der Todeswind erwacht!«, wiederholte sie. »Allah straft uns für die Macht, derer wir uns bedient haben!«


  Wir begannen zu rennen. Um unser beider Leben.
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